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1. KAPITEL

    Sobald Olivia Markham-Foster das italienische Restaurant mit der romantischen Atmosphäre betrat, wusste sie, dass sie einen Riesenfehler machte.

    Der Kellner führte sie zu einem Tisch in einer Ecke hinten im Raum, die den Gästen ungestörte Zweisamkeit garantierte. Die Abgeschiedenheit war ihr recht. Aber die kuschelige, romantische Komponente war einfach nicht angebracht.

    Heute Abend ging es nicht um Romantik. Wenn Grady sie in diesem Restaurant, an diesem Tisch sitzen sah, dann würde er völlig falsche Schlüsse ziehen.

    Ihr Ehemann hatte trotz seiner rauen Schale einen weichen Kern. Er glaubte an das berühmt-berüchtigte Happy End. Ihm würde nicht gefallen, was sie ihm zu sagen hatte.

    Aber Olivia hatte eine Entscheidung getroffen. Und sie würde sich an ihren Plan halten. An der Wahl des Lokals war nur ihre Freundin Samantha schuld, und jetzt war es zu spät, um daran etwas zu ändern. Jetzt musste Olivia ihren Entschluss in die Tat umsetzen. Ihr Leben hing davon ab. Und Gradys auch. So weiterzumachen wie bisher, entzweit und festgefahren, das machte sie doch nur beide fertig.

    Olivia seufzte und spielte mit ihrem Weinglas. Er würde das nicht so sehen. Stattdessen würde er die gleichen Argumente anbringen wie immer und sie daran erinnern, wie es früher zwischen ihnen war. Als ob sie das je vergessen könnte! So würde er versuchen, ihr den Kopf zu verdrehen, bis sie nachgab.

    „Diesmal nicht“, flüsterte sie. Diesmal würde sie stark bleiben.

    Ohne Vorwarnung überlief sie ein Schauer. Er war da. Sie musste nicht einmal aufschauen, um das zu wissen. Ihr Körper spürte Grady. Verdammt, sie konnte seine Anwesenheit fühlen. So war das schon immer gewesen. Trotzdem blickte sie auf.

    Noch ein Fehler.

    Sie versuchte wegzuschauen. Aber das war unmöglich. Grady Foster kam nicht einfach nur herein. Mit seinen langen Beinen bewegte er sich anmutig wie ein Tänzer. Gleichzeitig wirkte er gefährlich wie ein Panther, wild und ungezähmt. Seine markanten Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt. Sein kohlrabenschwarzes Haar war gerade lang genug, um seine kantigen Kiefer und hohen Wangenknochen zu betonen.

    Er sah sie an. Nicht einmal die Entfernung konnte das Glitzern seiner Augen verbergen, als er sie erwartungsvoll musterte. Ihr Herz klopfte heftig.

    Mit langen Schritten kam er auf sie zu. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf sie. Hastig nahm sie einen Schluck Wein, bevor sie tief Luft holte. Sie zwang sich, zu entspannen und das kühle Lächeln aufzusetzen, das sie in den vergangenen drei Jahren perfekt einstudiert hatte. Wenn sie es schaffte, ihre Gefühle zu verbergen und sich ungerührt und selbstsicher zu geben, würde sie diesen Abend überstehen.

    Genau wie sie alles andere auch durchgestanden hatte.

    Er ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen und nickte ihr zu. Dann zog er an seiner Krawatte, um sie ein wenig zu lockern. Grady hasste Anzüge. Schade eigentlich. Wenige Männer sahen im Anzug so heiß aus wie ihr Ehemann.

    „Danke, dass du einem Treffen zugestimmt hast“, sagte sie mit leiser, klarer Stimme. Sie hoffte, das Gespräch in geordnete Bahnen zu lenken, bevor sie sich wieder in den Schatten der Vergangenheit verloren. Außerdem wollte sie sich nicht anmerken lassen, wie sehr seine Gegenwart sie verunsicherte. „Ich war mir nicht sicher, ob du dich darauf einlassen würdest.“

    Ungläubig runzelte er die Stirn. „Du bist meine Frau, Olly. Warum glaubst du, dass ich dich nicht sehen will? Auf dieses Treffen … darauf habe ich schon lange gewartet.“

    „Aber …“ Sie räusperte sich. Er hatte ja recht. Ganz egal, wie oft sie seine Versöhnungsversuche abgelehnt hatte, sie hatte gewusst, dass er kommen würde. Denn er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben. Sie schon. Also musste eine Notlüge herhalten. „Ich war mir eben nicht sicher“, wiederholte sie.

    „Dann hast du nicht aufgepasst.“ Seine zimtbraun gefleckten Augen verdunkelten sich. „Ich bin für dich da. Egal wann du mich brauchst. Das habe ich dir doch ganz deutlich gesagt, oder?“

    „D-das hast du, aber … Also …“ Erleichtert brach sie ab, als der Kellner auf ihren Tisch zusteuerte. So hatte sie ein paar Minuten, um sich wieder zu beruhigen.

    Der Ober legte ihnen die Speisekarten vor und erläuterte kurz die Empfehlungen des Tages. Nachdem Grady sich etwas zu trinken bestellt hatte, ließ der Kellner sie wieder allein.

    Grady sah sie an. „Ich bin so froh, dass du angerufen hast, Olivia. Ich freue mich so, dass wir zusammen hier sind. In so einem Lokal sind wir nicht mehr gewesen, seit …“ Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn und runzelte die Stirn. „… sind wir schon seit Jahren nicht mehr gewesen.“

    Es war so unglaublich schwierig, nicht auf das zu reagieren, was er beinahe gesagt hatte. Das vertraute Gefühl der Trauer überkam sie und überwältigte sie beinahe. Wenn sie das zuließ, würde sie zusammenbrechen. Also verhielt sie sich wie immer – und unterdrückte jegliche Gefühlsregung so unerbittlich und so schnell sie konnte. „Ja. Das ist Jahre her. Und das Restaurant ist wirklich nett. Aber, Grady …“ Olivia holte hastig Luft und nahm all ihren Mut zusammen. „Ich weiß, du denkst wahrscheinlich, dass ich dich hergebeten habe, um … um …“

    Er seufzte genervt. „Okay, Olivia. Was soll das? Ich denke, du hast mich hergebeten, um was zu tun? Ein gutes Essen zu genießen?“ Obwohl er sich um einen scherzhaften Tonfall bemühte, vertieften sich die Furchen seiner gerunzelten Stirn. „Na los, sag mir schon, was ich denke. Bitte.“

    Oh Gott, warum hatte sie nur auf Samantha gehört? Sich hier zu treffen war nur ihre Idee. Olivia hätte es besser wissen müssen. „Du denkst, dass ich dich hergebeten habe, um eine Versöhnung zu besprechen.“

    Er erstarrte.

    Nicht zum ersten Mal wünschte sich Olivia, sie könnte das auch. Ihm nur durch starres Schweigen so zuzusetzen, bis er die Stille brach. Aber er war der Panther hier, nicht sie. „Ich … will nicht. Wieder mit dir zusammen sein, jedenfalls. Wir müssen reden. Jedoch nicht über eine Versöhnung.“

    Seine Miene wirkte versteinert, als er sie ungläubig anstarrte. „Ich habe mich in einen Anzug gequält und bin quer durch die Stadt gefahren, nur damit du mir sagst, dass sich nichts geändert hat? Diese Unterhaltung hätten wir auch am Telefon führen können. Verdammt, Olly, was hast du dir nur dabei gedacht?“

    „Ich habe nicht nachgedacht … ich wusste einfach nicht … Samantha hat mir das Restaurant empfohlen. So etwas sollte man nicht am Telefon besprechen. Und du wohnst jetzt schon seit Monaten nicht mehr zu Hause.“ Sie straffte die Schultern. „Ich habe gedacht, es wäre nur fair, sich an einem Ort zu treffen, der für uns beide neu ist“, sagte sie leise. „Oder so etwas in der Art.“

    Er entspannte sich ein wenig. „Samantha hat gesagt, du sollst mich hierher bitten?“

    „Ja. Ich hatte ja keine Ahnung …“ Samantha Hagen war ihre beste Freundin. Aber Samantha hatte Grady auch sehr gern. Sie wünschte sich eine Versöhnung zwischen ihnen beinahe so sehr wie Grady.

    „Sammy habe ich schon immer gemocht.“ Grady lächelte. „Ich habe jetzt seit Ewigkeiten nicht mehr mit ihr gesprochen. Wie geht es ihr?“

    „Gut“, fuhr Olivia ihn an. „Man könnte sagen, ihr Geschäft blüht.“ Samantha war Scheidungsanwältin. „Sie hat mehr zu tun als je zuvor.“

    Sein Lächeln verschwand. „Das freut mich für sie, aber …“

    „… du glaubst nicht an Scheidung“, beendete sie den Satz für ihn.

    „Das stimmt nicht ganz. Ich denke nicht, dass man aufgeben sollte, ohne wirklich alles versucht zu haben.“ Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. „Früher hast du das auch geglaubt.“

    Ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter, aber sie erwiderte mit fester Stimme: „Früher habe ich eine ganze Menge geglaubt. Die Dinge ändern sich.“

    Bevor sie auch nur blinzeln konnte, hatte er ihre Hand genommen. Diese schlichte Berührung entfachte ein Gefühl des Verlangens tief in ihrem Körper. Himmel, wie sehr sie es vermisst hatte, ihn zu spüren. Olivia zog die Hand weg und ballte sie zur Faust. „Die Dinge ändern sich“, wiederholte sie.

    „Das hat sich nicht geändert. Du begehrst mich immer noch. Und ich dich auch. Warum sträubst du dich so dagegen?“

    „Weil körperliche Anziehung nicht reicht.“

    „Das sagst du immer wieder, aber …“ Der Kellner tauchte wieder auf und brachte Grady sein Bier. Dann erkundigte er sich nach ihren Bestellungen.

    Olivia hatte kaum einen Blick auf die Karte geworfen. Sie wollte schon sagen, dass sie noch ein paar Minuten brauchte, als Grady sich einmischte und für sie beide bestellte. Das hatte er früher oft getan, und sie hatte das immer irgendwie süß gefunden. Aber jetzt ärgerte sie sich darüber.

    Als der Ober wieder weg war, bedachte sie ihren Ehemann mit einem finsteren Blick. „Vielleicht wollte ich lieber etwas anderes. Vielleicht habe ich Lust auf Linguine mit Jakobsmuscheln.“

    Er zog die linke Augenbraue hoch. „Ehrlich? Aber du liebst Hühnchen in Marsala.“

    „Darum geht es nicht.“

    „Um was denn dann?“

    Entnervt stieß sie den Atem aus. „Du hättest mich fragen sollen.“

    „Warum denn?“

    „Warum nicht?“

    „Weil du früher immer Hühnchen in Marsala bestellt hast, wenn wir beim Italiener waren.“ Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Warum sollte ich glauben, dass sich das geändert hat?“

    „Und warum solltest du das nicht glauben? Ich bin nicht mehr die Frau, die du geheiratet hast. Vieles, vieles hat sich geändert. Warum kannst du das nicht akzeptieren?“

    „Wenn du Linguine willst, ändere ich deine Bestellung eben.“ Er hob schon die Hand, um dem Kellner zu winken, da packte sie ihn am Arm und hielt ihn fest.

    „Stopp! Bitte, Grady. Du kannst nicht alles wieder in Ordnung bringen! Du kannst nicht alles wiedergutmachen.“ Sie schnappte nach Luft. „Hör endlich auf damit.“

    Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Es tut mir leid, dass ich einfach so für dich mitbestellt habe. Das ist eine alte Angewohnheit. Ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte dich wirklich nicht aufregen.“

    Tränen stiegen ihr in die Augen. Wenn sie noch einmal blinzelte, würde sie anfangen zu weinen. Aber sie konnte nicht – würde nicht – vor Grady weinen. Sonst würde er an ihrer Entscheidung zweifeln. Und wenn er sie zu sehr bedrängte, würde sie wahrscheinlich nachgeben. Dann würde sie das nächste Jahr und das übernächste und vielleicht sogar den Rest ihres Lebens in dieser schrecklichen Leere gefangen bleiben. So hatte sie schon viel zu lange gelebt.

    Es war höchste Zeit. Sie musste sagen, warum sie hergekommen war, bevor ihre Gefühle die Oberhand gewannen. Bis nach dem Essen zu warten kam ihr jetzt absurd und sinnlos vor. Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte keinen Ton heraus.

    Unausgesprochene Gefühle bildeten eine unsichtbare Wand zwischen ihnen. Grady starrte sie mit zusammengepressten Lippen und dunklen Augen an. Allmählich schien er zu begreifen. Mühsam atmete er aus. „Es geht gar nicht um das Hühnchen, oder?“

    „Nein.“

    „Worum dann, Olivia?“

    Sie konnte es noch nicht herausbringen. Erinnerungen daran, wie glücklich sie früher waren, gingen ihr durch den Kopf.

    „Also?“ Er klang resigniert. Als ob er wusste, was kommen würde, und es einfach nur hinter sich bringen wollte.

    Sie hob das Kinn und sah ihm in die Augen. Das half ihr, sich wieder auf ihren Plan zu besinnen. Ganz egal, wie schön es früher war, Erinnerungen waren nicht genug. „Ich will die Scheidung“, sagte sie leise.

    „Was hast du gesagt?“

    „Ich habe gesagt, dass ich mich scheiden lassen will.“ Ihr Herz klopfte so heftig, dass es fast wehtat. „Es tut mir leid, Grady. Aber es ist Zeit. Das weißt du genau.“

    „Davon weiß ich überhaupt nichts.“ Grady kniff die Augen zusammen. „An einer Scheidung bin ich nicht interessiert. Und wir haben noch einiges vor uns, bevor ich willens bin, darüber auch nur nachzudenken.“

    „Wie lange denn noch? Wir sind jetzt schon zwei, beinahe drei Jahre nicht mehr wirklich zusammen.“

    „Wir waren sieben Jahre lang glücklich miteinander.“

    „Das war ein anderes Leben.“

    „Das ist unser Leben, Olly. Dein Leben und mein Leben. Warum willst du uns keine Chance geben?“ Er klang frustriert. „Wovor hast du solche Angst?“

    „Ich habe keine Angst. Aber du bist vor neun Monaten ausgezogen. Es gibt keinen Grund, sich weiter etwas vorzumachen, Grady.“ Erneut reckte sie das Kinn. „Unsere Ehe ist zu Ende.“

    „Ich bin nur ausgezogen, weil du mich darum gebeten hast.“ Heftig fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar.

    Sie atmete tief durch. Dann sagte sie: „Es ist vorbei. Das musst du doch wissen.“

    Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Ich weiß, dass uns noch sehr viel verbindet. Sag mir, dass ich mich irre.“

    Das tat so unglaublich weh. „Nein, da irrst du dich nicht“, flüsterte sie mit zitternder Stimme. „Da sind schon noch Gefühle. Wahrscheinlich werden wir immer etwas füreinander empfinden. Aber wir können eben nicht …“

    „Was?“, fragte er. „Was können wir nicht?“

    „Zurück. Wieder so sein wie früher. Das Rad zurückdrehen.“ Gott, wie sehr sie sich das doch wünschte. Sie unterdrückte ein Schluchzen.

    Da wurde seine Miene ganz weich. Er schloss die Augen und holte so tief Luft, dass er es noch in den Zehenspitzen spüren musste. Als er die Augen wieder aufmachte, sah sie keinen Frust mehr. Stattdessen erblickte sie Mitleid und den tiefen Schmerz, dem sie bei jedem Blick in den Spiegel ausgesetzt war. Nur das verband sie noch miteinander: Schmerz und Verlust. Wie sollte man auf so einer Grundlage etwas aufbauen?

    „Du hast recht. Ich würde alles geben, um zu ändern, was geschehen ist. Aber das kann ich nicht, Süße. Und du auch nicht. Es wird nie wieder so sein wie früher. Aber wir können wieder glücklich sein. Daran glaube ich, Olly. Wenn du uns nur eine Chance geben würdest.“ Stur presste er die Lippen zusammen. „Es sei denn … Gibt es einen anderen?“

    „Nein“, sagte sie sofort. „Aber das liegt vielleicht auch daran, dass wir auf dem Papier noch verheiratet sind.“

    „Ich will keine andere Frau“, knurrte er.

    „Schön! Aber vielleicht will ich einen anderen Mann! Vie…vielleicht bin ich soweit, wieder auszugehen.“ Diese Lüge sagte sich so leicht, auch wenn es in ihrem Herzen ganz anders aussah. „Vielleicht bin ich bereit, darüber hinwegzukommen.“

    „Dann lass uns das gemeinsam tun. Geh mit mir aus.“

    Bei ihm hörte sich das so einfach an. Als ob ein Ja genügen würde, um alles wieder ins Lot zu bringen. Und sie wollte so gerne Ja sagen. Aber in den letzten neun Monaten hatte sie mehr Seelenfrieden gefunden als vor seinem Auszug. Deswegen war ihre Antwort klar. „Das kann ich nicht. Das führt doch zu nichts. Es ist jetzt drei Jahre her, seit wir zusammen glücklich waren, Grady.“

    „Jawohl“, stimmte er ihr überraschenderweise zu. „Aber haben wir in diesen drei Jahren eine Therapie versucht? Haben wir auch nur ein einziges Mal offen und ehrlich über das gesprochen, was passiert ist?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das haben wir nicht. Also haben wir noch längst nicht alles versucht.“

    „Dann sag mir bitte, dass die letzten neun Monate keine Erleichterung für dich waren!“

    „Für mich waren sie die Hölle“, erwiderte er leise.

    „Für mich nicht.“ Das war allerdings nicht ganz richtig. Sie hatte ihren Mann vermisst. Manchmal hatte sie sich geradezu schmerzhaft nach ihm gesehnt. Danach, seine Stimme zu hören, nachts seine Arme um sich zu spüren. Aber vor allem hatte sie Erleichterung verspürt. „Ich … ich brauche deine Zustimmung nicht, um die Scheidung einzureichen.“

    „Nein, die brauchst du nicht. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich kampflos aufgebe.“

    „Es wäre einfacher, wenn du zustimmst. Ich will mich nicht mir dir streiten“, gab sie hastig zu. „Aber ich kann nicht länger warten. Bitte versteh das.“

    „Was soll ich verstehen? Ich liebe dich, Olivia. Bedeutet dir das nichts mehr?“

    Sie liebte ihn ja auch. Immer noch. Wahrscheinlich würde sie ihn immer lieben. Aber manchmal war Liebe eben nicht genug. „Nein, Grady. Tut es nicht.“ Innerlich ließ ihr Tonfall sie zusammenzucken. Noch eine Lüge. Aber es gab kein Zurück mehr. „Ich brauche die Scheidung. Irgendwie muss ich weiterleben. Und das kann ich erst, wenn unsere Ehe offiziell vorbei ist.“

    Grady wirkte geschlagen. Doch dann verzerrte sich sein Gesicht, als heftige Gefühle in ihm aufwallten. „Was würde Cody dazu sagen? Hast du darüber schon mal nachgedacht?“

    Seine Worte trafen sie bis ins Mark, erschütterten sie zutiefst. „Lass Cody aus dem Spiel.“

    „Komm schon, Olivia. Lass uns ausnahmsweise mal ehrlich miteinander sein.“ Grady ballte die Hände zu Fäusten. „Hier geht es doch nur um Cody. Also frage ich dich noch mal: Was würde unser Sohn dazu sagen?“

    Da verlor sie die Fassung, die sie bisher so mühsam bewahrt hatte. Sie musste hier weg – weg von ihm. Sie stand auf und warf ihrem Mann einen eisigen Blick zu. „Ich werde Samantha bitten, sich um die Formalitäten zu kümmern. Du solltest dir einen Anwalt nehmen.“

    Mit diesen Worten verließ sie das Restaurant. Sie zitterte am ganzen Körper. Trauer, Schock und Wut durchfuhren sie. Wie konnte er es wagen? Ihren Sohn in diese Sache hineinzuziehen war falsch.

    Sie erreichte ihren Wagen, ohne eine Träne zu vergießen. Wahrscheinlich würde Grady nach ihr suchen. Um sicher zu sein, dass es ihr gut ging. Und um sie zu trösten. Also fuhr sie erst mal ein Stück und hielt dann auf einem Parkplatz vor einem Supermarkt an.

    Dann erst stützte sie sich mit überkreuzten Armen aufs Lenkrad und weinte sich aus. Lieber Gott, sie vermisste Grady so sehr. Aber ihr kleiner Junge fehlte ihr noch viel mehr. Und darum war es so schwierig, mit Grady zusammen zu sein. Denn Cody war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten gewesen. Jedes Mal, wenn Grady lächelte, sah sie Codys Lächeln vor sich. Wenn sie Grady in die Augen schaute, waren es die Augen ihres Sohnes. Sogar ihr Lachen war gleich. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn erschütterte sie jedes Mal, wenn sie Grady ansah.

    Sie liebte ihren Ehemann noch so sehr wie am Tag ihrer Hochzeit. Aber das spielte keine Rolle. Es war auch egal, dass ihr Leben sich ohne ihn ganz leer anfühlte. All das hatte keine Bedeutung gemessen am Verlust ihres Kindes.

    Grady glaubte, dass sie ihm die Schuld am Tod ihres Sohnes gab. Doch das stimmte nicht. Im Gegenteil. Vor sich selbst konnte sie zugeben, wie viel einfacher alles wäre, wenn sie Grady dafür verantwortlich machen könnte. Ihm könnte sie verzeihen. Sich selbst zu vergeben erschien ihr dagegen unmöglich.

    Denn es war ihre Schuld, dass ihr Mann und ihr Sohn zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Es war ihre Schuld, dass die beiden auf eisglatten Straßen im Auto unterwegs gewesen waren. Sie hatte Codys Besuch beim Weihnachtsmann wochenlang vor sich her geschoben. Und dann hatte sie Cody den Floh ins Ohr gesetzt, Daddy zum Weihnachtsmann mitzunehmen. Und als Grady ihr vorgeschlagen hatte, einen Familienausflug daraus zu machen, hatte sie sich für die Idee eines Abenteuers nur für Vater und Sohn stark gemacht. Bis Grady zugestimmt hatte.

    Selbstsüchtig hatte sie ein paar Stunden nur für sich haben wollen, um sich vom Weihnachtsrummel zu erholen. Nur darum hatte sie alles verloren, was ihr je etwas bedeutet hatte.

    Darum konnte sie nicht mehr mit Grady zusammen sein. Grady weckte zu viele Erinnerungen in ihr, zu viele Gefühle. Mit ihm würde sie nie wieder auch nur ansatzweise ihren Seelenfrieden finden.

    Fünfundvierzig Minuten später durchquerte Grady den Friedhof und blieb erst stehen, als er das Grab seines Sohnes erreicht hatte. Inzwischen war es fast drei Jahre her, seit er das letzte Mal Codys Lachen gehört hatte. Drei Jahre, seit er sein Kind zum letzten Mal umarmt hatte. Wie war das nur möglich?

    Normalerweise schaffte es Grady, die schmerzhafte Leere zu überwinden und weiterzumachen. Er bewältigte den Alltag und konnte so tun, als ob er ein ganz normaler Mann war. Nur hier musste er niemandem etwas vorgaukeln. Dafür gab es hier keinen Grund. Hier war er mit seinem Sohn allein.

    Er zitterte. Wegen der Erinnerungen und wegen des Schnees, der inzwischen die ganze Stadt überhauchte. Die letzten Winter in Portland, Oregon, waren alle schneereicher gewesen, als man es hier gewohnt war. Aber Grady konnte sich nicht erinnern, dass es je so früh im Jahr geschneit hatte. Vielleicht war es albern und sentimental, aber es kam ihm fast so vor, als ob Cody ihm ein Zeichen geben wollte. Sein Sohn hatte den Winter geliebt.

    Grady bückte sich und wischte die Schneeflocken von den Buchstaben, die den Namen seines Sohnes formten. Es war einfach nicht richtig, dass er Cody verloren hatte. Und es war auch nicht fair. Aber verdammt, wann war das Leben schon fair? So etwas passierte eben. Und bei manchen Tiefschlägen hatte man das Gefühl, man würde sich nie wieder erholen. Aber man musste weitermachen. Irgendwie musste man das durchstehen, an sich halten, überleben.

    „Hey, Kleiner. Ich habe heute viel an dich gedacht. Eigentlich tue ich das immer.“ Bei diesen Worten schnürte es Grady die Kehle zu. Doch er sprach weiter. Egal wie hart die Besuche am Grab seines Sohnes für ihn waren, er wusste aus Erfahrung, dass er sich dadurch Cody näher fühlte. „Heute Abend habe ich deine Mom getroffen. Du hättest sie sehen sollen, mein Junge. Sie war so wunderschön.“

    Olivia hatte ihr langes dunkelbraunes Haar offen getragen. Es hatte ihr Gesicht umrahmt und ihre bezaubernden blauen Augen betont. Bei ihrem Anblick hatte er sich sofort wieder aufs Neue in sie verliebt. Himmel, was war er doch für ein Narr. Als Olivia ihn zum Abendessen eingeladen hatte, da war er sicher gewesen, dass es endlich soweit war: Sie würden sich aussprechen und versöhnen.

    „Ich will sie nicht aufgeben“, flüsterte Grady der kalten Nachtluft zu. „Ich verspreche dir, ich versuche es weiter, Cody. Aber ich muss ihr jetzt ein paar Tage Zeit geben, um sich zu beruhigen. Ich bin schuld, dass sie sich heute Abend so aufgeregt hat. Dabei wollte ich das überhaupt nicht.“

    Als Olivia ihn im Restaurant zurückgelassen hatte, wäre er am liebsten aufgesprungen und hinter ihr hergelaufen. Aber er hatte sich gezwungen zu bleiben, wo er war. Dass er Cody erwähnt hatte, hatte sie hart getroffen. Wahrscheinlich hätte er das nicht tun sollen. Doch er sehnte sich danach, mit Olivia über Cody zu sprechen. Eines war allerdings jetzt klar: Sie war noch nicht bereit dazu. Nach dem heutigen Abend fragte er sich, ob sie es je sein würde.

    Er hatte geglaubt, dass Olivia und er mit genügend Abstand wieder zusammenfinden würden. Also hatte er darauf gewartet, dass Olivia wieder auf ihn zugehen würde. Dass sie endlich all das aussprechen würde, was sie bisher nicht gesagt hatte. Dann könnten sie ihre Ehe hoffentlich retten. Doch jetzt hatte sie ihn um die Scheidung gebeten.

    „Ich wünschte …“ Grady sprach nicht weiter. Genau wie Olivia wollte er das Rad zurückdrehen, zu dem stürmischen Wintertag vor fast drei Jahren. Zwei Tage vor Weihnachten wollte der fünfjährige Cody damals unbedingt noch den Weihnachtsmann besuchen. Ehrlich gesagt hatte Grady keine Lust dazu gehabt. Er hätte viel lieber mit seinem Sohn im Schnee gespielt, als sich durch Menschenmassen zu wühlen.

    Aber Cody hatte ihn mit seinen großen braunen Augen angesehen und gebettelt, wie nur Fünfjährige es können. Also hatten sie sich auf den Weg gemacht. Grady würde nie vergessen, wie unsagbar glücklich Cody gestrahlt hatte, als er beim Weihnachtsmann auf dem Schoß gesessen war. Für dieses Lächeln hatte Grady die Tortur des überfüllten Einkaufszentrums mit den langen Warteschlangen gerne auf sich genommen.

    Als sie wieder aufgebrochen waren, hatte es heftig geschneit. Eine Minute lang – eine ganze verdammte Minute lang – hatte Grady überlegt, ob sie warten sollten, bis der Schneesturm wieder abflaute. Doch er hatte sich Sorgen gemacht, dass es nur noch schlimmer werden würde. Also hatte er beschlossen, nach Hause zu fahren. Wo Olivia auf sie wartete.

    Ja, er würde wirklich alles geben, um diesen Tag noch einmal zu durchleben und mit seinem Sohn Schneemänner zu bauen, statt ins Einkaufszentrum zu fahren. Oder um wenigstens eine Stunde früher wieder nach Hause zu fahren – oder später. Verdammt, eine Viertelstunde hin oder her, und alles wäre vielleicht ganz anders gelaufen. Dann wäre er nicht einem betrunkenen Autofahrer in die Quere gekommen.

    Erneut streichelte er mit den Fingerspitzen über den Namen seines Sohnes.

    „Deine Mom gibt mir die Schuld, Cody. Sie schwört zwar, dass sie das nicht tut, aber ich weiß es besser. Wenn sie mich nur anschreien würde! Wenn sie nicht versuchen würde, unsere Gefühle zu schonen, hätten wir vielleicht noch eine Chance.“

    Grady konnte Olivia sogar verstehen. Wahrscheinlich ginge es ihm genauso, wenn Olivia an jenem Tag am Steuer gesessen hätte. Er konnte nachvollziehen, warum sie ihm Vorwürfe machte. Verdammt, er konnte ja nicht aufhören, das selbst zu tun.

    Reglos stand Olivia da. Irgendwie wurde ihr ganz warm ums Herz, als sie Grady am Grab ihres Sohnes knien sah. Seit dem schrecklichen, zermürbenden Tag, an dem sie ihren Sohn begraben hatten, waren sie nicht mehr zusammen hier gewesen.

    Sie schluckte schwer. So versuchte sie, das Engegefühl abzuschütteln, das ihr den Brustkorb zusammenschnürte. Ein ersticktes Schluchzen entschlüpfte ihr. Der Novemberwind wehte den Klang von Gradys Stimme zu ihr herüber. Merkwürdigerweise war das irgendwie tröstlich.

    Wie seltsam, dass seine Nähe ihr so wehtat, wenn dieser Augenblick – einfach nur seine Stimme zu hören – die Panik und die Pein linderte. Vielleicht lag es an der sicheren Entfernung. Oder daran, dass er von ihrer Anwesenheit nichts ahnte. Vielleicht fühlte sie sich auch nur besser, weil sie endlich eine Entscheidung gefällt hatte, was ihre Ehe anging.

    Doch in diesem Moment spielte das alles keine Rolle. Sie dachte nicht weiter nach. Sie ging einfach los, die Augen auf den einzigen Mann gerichtet, den sie je geliebt hatte. Ihre Schritte knirschten im Schnee. Aber Grady sah sich nicht um.

    Ein paar Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen. Jetzt war sie nahe genug, um zu hören, wie heiser und gequält sich die Stimme ihres Ehemanns anhörte.

    „Es ist schon fast wieder Weihnachten, mein Junge. Bald stellen die Leute Weihnachtsbäume auf und schmücken ihre Häuser. Die Kinder werden den Weihnachtsmann besuchen gehen.“ Grady senkte die Stimme. „Ich werde versuchen, nicht neidisch zu sein. Ich werde versuchen, nicht daran zu denken, wie es wäre, wenn du noch bei uns wärst. Aber das wird mir echt schwerfallen.“

    Oh Gott, nein. Das wollte sie nicht hören. Nein, nein, nein. Sie machte einen Schritt rückwärts. Dann noch einen. Aber Grady sprach einfach weiter. Und jede Silbe fühlte sich wie ein Messerstich an.

    „Neulich habe ich eine Modelleisenbahn gesehen. Da musste ich sofort daran denken, wie sie dir gefallen würde. Ich habe die Schachtel vom Regal genommen, bevor ich mich daran erinnert habe … bevor mir …“

    Olivia blinzelte. Erst fiel eine Träne, dann noch eine. Wie oft war ihr genau dasselbe schon passiert? Viel zu oft. „Hör auf“, flüsterte sie. „Bitte hör auf.“

    Grady sprang auf. Er legte die Arme um sie. „Ich habe nicht gewusst, dass du hier bist. Es tut mir so leid, Olly. Es tut mir so leid, dass du das mit anhören musstest …“

    Sie lehnte den Kopf gegen seinen Oberkörper. Dabei wusste sie genau, dass sie seine Arme abschütteln sollte. Doch dazu fehlte ihr die Kraft. Seine Umarmung fühlte sich so gut an. Sie schloss die Augen und sog seinen vertrauten Geruch ein. Ein paar Minuten lang erlaubte sie sich, seinen Trost anzunehmen.

    Er zog sie enger an sich und küsste sie sanft aufs Haar. Ganz vorsichtig. Sie seufzte und schmiegte sich noch dichter an ihn. Sie wollte mehr, wollte alles, was sie verloren hatte. Wenn auch nur für eine Nacht, wollte sie sich wieder wie früher fühlen. Normal. Also klammerte sie sich an ihrem Mann fest.

    Die Übelkeit, die sie vorher verspürt hatte, löste sich in Wärme auf. Hitze durchströmte ihren Körper. Grady hielt sie fest. Er tröstete sie. Die Umarmung erinnerte sie an alles, was sie einander früher bedeutet hatten. An die Leidenschaft, die sie geteilt hatten. An so vieles. Das war zu viel für sie. So viele Gefühle konnte sie nicht verkraften. Also zwang sie sich, die Arme sinken zu lassen und zurückzutreten.

    „Es tut mir leid, dass ich dich gestört habe“, murmelte sie. „Ich sollte gehen.“

    „Nein, das solltest du nicht.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Komm her, Olly. Lass mich dich festhalten.“

    Ihr Verstand sagte ihr, dass sie schleunigst verschwinden sollte. Aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Olivia ging wieder auf Grady zu. Sie legte die Hand in seine, und er zog sie wieder an sich. Dann sah sie zu ihm auf, schaute ihm in die Augen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund.

    Und dann verschwand alles um sie herum.

2. KAPITEL

    Olivia drehte sich um und räkelte sich. Dann streckte sie mit geschlossenen Augen die Hand nach Jasper aus. Aber statt des weichen Fells ihres Katers berührte sie nur ein leeres Kissen.

    Wie merkwürdig. Sie konnte sich an keinen Morgen in den letzten Jahren erinnern, an dem …

    Oh nein! Das konnte sie unmöglich getan haben. Ihr wurde ganz heiß, als sie sich an die vergangene Nacht erinnerte. Lieber Himmel, sie hatte es wirklich getan. Grady hatte sie geküsst. Sie hatte seinen Kuss erwidert. Daraufhin waren sie zu seinem Apartment gefahren. Dort folgten noch mehr Küsse. Sie berührte ihre Lippen mit den Fingern. Jede Menge Küsse. Und Zärtlichkeiten.

    Oh verdammt. Jede Menge und mehr. Von allem.

    Olivia setzte sich auf und stöhnte. Endlich hatte sie den Mut aufgebracht, um die Scheidung zu bitten. Und dann ging sie mit ihrem Ex ins Bett? Was für eine Frau tat so etwas – und hatte auch noch Spaß daran? Dabei war das noch eine Untertreibung. Sie hatte es mehr als nur genossen. Sie hatte sich ihrer Lust voll und ganz hingegeben. Erinnerungen überwältigten sie. Wie er sie berührt hatte, wie sie darauf eingegangen war. Glühend heiß überkam sie erneut das Verlangen. Grady traf keine Schuld wegen der vergangenen Nacht. Sie hatte ihn genauso begehrt wie er sie. Jedenfalls körperlich.

    Panik stieg in ihr auf. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Was für eine dumme Frage. Sie hatte überhaupt nicht nachgedacht. Nein, sie hatte nur reagiert – auf Gradys Stimme, auf seine Berührungen … seine Küsse.

    Einen Augenblick lang erlaubte sie sich, die Nacht noch einmal Revue passieren zu lassen. Wärme und Zärtlichkeit wallten in ihr auf. Himmel, wie sehr sie ihn doch vermisst hatte.

    Sie stellte sich vor, wie sie in die Küche ging und ihrem Mann einen Kuss gab. Wie er die Arme um sie legte. Wie sie ihm sagte, dass sie neu anfangen wollte. Allmählich spürte sie so etwas wie Schmetterlinge im Bauch. Vielleicht war diese Nacht gar kein Fehler, sondern ein Wink des Schicksals? War das möglich?

    Vielleicht. Sie öffnete die Augen, holte tief Luft und ließ den Gedanken einfach zu. Die Panik war immer noch da. Aber zum ersten Mal seit Jahren verspürte sie einen Anflug von Hoffnung. Warum? Was hatte sich geändert?

    Da traf ihr Blick ein Foto von Cody, das Grady aufgestellt hatte. Das Gesicht ihres wundervollen Jungen ließ ihr Herz höher schlagen. Doch sein Lächeln und das Leuchten in seinen Augen trafen sie wie ein Messerstich direkt ins Herz. Cody war immer noch tot. Wie konnte sie ohne ihn auch nur eine Minute glücklich sein? Das konnte sie einfach nicht. Also, nein. Nichts hatte sich geändert.

    Die vergangene Nacht war ein Fehler. Das musste sie Grady jetzt erklären.

    Sie sprang aus dem Bett und schnappte sich ihre Sachen. BH … gefunden. Slip … vorhanden. Sie zog sich das Kleid über den Kopf. Mist! Wo waren ihre Schuhe? Sie musterte den Fußboden. Dann kniete sie sich hin und schaute unters Bett. Keine Schuhe.

    Die Tür ging auf. Sie fuhr zusammen und stieß mit dem Kopf gegen das Bettgestell.

    „Suchst du nach Monstern? Oder schaust du nur nach, was ich unter meinem Bett aufhebe?“

    „Weder noch.“ Sie rieb sich den Kopf. „Ich äh … will nur meine Schuhe finden.“

    „Die sind im Wohnzimmer.“ Er musterte sie. „Alles okay?“

    Olivia nickte. Der Anblick ihres Ehemanns raubte ihr die Sprache. Er hatte nur eine dunkelblaue Schlafanzughose und ein enges, schwarzes T-Shirt an. Einen Moment lang war sie einfach nur dankbar, dass er wenigstens ein Oberteil anhatte. Aber das half nicht viel, um ihr Verlangen zu unterdrücken.

    Er hielt ein Tablett in den Händen. Darauf befanden sich Teller mit Frühstücksspeck und Rührei, außerdem Kaffeetassen. „Du … hättest mir wirklich kein Frühstück machen müssen“, sagte sie schließlich.

    „Ich wollte aber“, erwiderte er schlicht. „Ich habe gedacht, du hast bestimmt einen Bärenhunger, nach …“

    „Ja. Also, äh … danke. Aber eigentlich bin ich nicht sehr hungrig.“ In diesem Augenblick knurrte ihr Magen und strafte ihre Worte Lügen. Warum kannte dieser Mistkerl sie nur so gut? „So hungrig auch wieder nicht“, korrigierte sie sich. „Und ich sollte besser nach Hause fahren. Wegen Jasper.“

    „Jasper hält noch eine Weile aus.“ Grady deutete mit einem Kopfnicken auf das Tablett. „Ich hatte diese fantastische Idee, Frühstück im Bett zu genießen. Aber wo du schon auf bist, können wir auch in der Küche essen.“ Bevor er wieder hinausging, schenkte er ihr ein Lächeln, das geradezu unverschämt sexy war. „Komm schon. Sonst wird noch alles kalt.“

    Sie starrte die Tür an und überlegte, was sie tun konnte. Sie stellte sich vor, wie sie aus dem Schlafzimmer kam, ihre Schuhe holte und dann zu Grady sagte: „Nein, danke.“ Während er vor dem Frühstück saß, das er für sie gekocht hatte.

    Ein Seufzer entschlüpfte ihr. Das konnte sie nicht tun. Er hatte etwas Besseres verdient. Okay. Dann würden sie eben zusammen frühstücken. Aber bevor sie dieses Apartment verließ, musste sie ihm sagen, dass die vergangene Nacht nichts an ihrer Entscheidung geändert hatte.

    Sie straffte die Schultern, rang sich ein Lächeln ab und ging hinaus. Als sie sich an den winzigen Küchentisch setzte, knurrte ihr wieder der Magen und erinnerte sie daran, dass Grady sie besser kannte als sie sich selbst. „Ich glaube, ich bin hungriger, als ich gedacht habe.“

    „Dann hau rein.“ Er streckte die Hand aus und strich ihr zärtlich das Haar hinter das Ohr zurück. „Dann geht’s dir gleich besser.“

    Sie nickte und versuchte, sich auf das Essen zu konzentrieren. Alles hatte er genauso zubereitet, wie sie es am liebsten mochte: Der Speck war knusprig, aber nicht bröselig, der Kaffee war stark und heiß, und auf den Rühreiern war gerade genug geschmolzener Cheddar. Trotzdem schmeckte Olivia nichts. Sie hätte genauso gut Pappe essen können.

    Die nächsten paar Minuten aßen sie schweigend. Olivia schaffte ungefähr ein Drittel ihrer Portion. Dann gab sie auf. Mit einem Seufzer schob sie den Teller weg und griff nach der Kaffeetasse. „Noch mal vielen Dank. Das war wirklich gut.“

    Er musterte sie zweifelnd. „Gern geschehen. Viel gegessen hast du ja nicht. Ich weiß, dass du dich wegen letzter Nacht unbehaglich fühlst. Aber es gibt keinen Grund, das überzubewerten.“ Er strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. „Über letzte Nacht müssen wir nicht reden, Olly. Ich bin nur froh, dass du hier bist.“

    „Müssen wir nicht?“ Gott sei Dank. Vielleicht war letzte Nacht einfach nur ein Abschied gewesen. Damit konnte sie leben – oder etwa nicht? „Na schön. Ich … ich schätze, dann sollte ich mal nach Hause fahren.“

    Schon schob sie den Stuhl vom Tisch zurück, obwohl sie wusste, dass sie noch etwas sagen sollte. Obwohl sie wusste, dass sie noch mal nachhaken sollte. Aber sie wusste einfach nicht, wie sie das ausdrücken sollte.

    Da fügte Grady hinzu: „Geh nicht. Bitte. Ich möchte den Tag mit dir verbringen.“ Es tat so gut, seine raue Stimme zu hören. Himmel, sie liebte seine Stimme. „Ich habe gedacht, wir könnten vielleicht schon mal mit den Weihnachtseinkäufen anfangen. Vielleicht sogar …“

    „Es ist noch nicht mal Thanksgiving. Ich habe noch keinen Gedanken an Weihnachten verschwendet.“ Und ein Einkaufsbummel mit Grady wäre ihr im Traum nicht eingefallen. Es war ewig her, seit sie zusammen Weihnachtsgeschenke gekauft hatten. „Ich weiß nicht.“

    „Also“, sagte er zögernd, „ich … ich hätte da eine Idee. Ich würde dir gerne einen Vorschlag machen, aber ich bin mir nicht sicher, wie du darauf reagieren wirst.“

    Bei diesen Worten klingelten bei ihr die Alarmglocken. „Worauf denn?“

    „Ich habe gedacht, wir könnten etwas für Cody kaufen … Geschenke für einen achtjährigen Jungen. Wir könnten an ihn denken, wie er jetzt sein würde, was ihm Spaß machen würde. Und dann könnten wir die Geschenke in seinem Namen einer Wohltätigkeitsorganisation für Kinder spenden.“

    Wortlos starrte sie ihn an. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Grady so grausam sein könnte. „W…was?“

    „Bitte reg dich nicht auf. Hör mir einfach zu.“ Er umklammerte seine Kaffeetasse so fest, dass die Knöchel seiner Finger weiß hervortraten. „Ich vermisse ihn so sehr. Wir …“ Die Stimme versagte ihm. Er räusperte sich. „Wir reden nie über ihn. Wir waren seine Eltern und wir reden nie über unseren Sohn. Das bringt mich um, Olivia.“

    „Und du glaubst, es würde helfen, Weihnachtsgeschenke für ihn zu kaufen?“ Das Blut gefror ihr in den Adern. „Warum? Was soll das bringen?“

    „Um unserem Sohn zu gedenken, Olivia. Um gemeinsam etwas in seinem Andenken zu tun. Um ihm gerade in der Weihnachtszeit nahe zu sein.“ Grady ließ die Kaffeetasse los und nahm ihre Hand. „Er hat Weihnachten geliebt. Weißt du noch?“

    „Natürlich erinnere ich mich.“

    „Ich möchte das so gerne mit dir teilen. Hast du genug Vertrauen zu mir, es wenigstens zu versuchen?“, bat Grady. „Nur eine Stunde. Wenn es dann zu viel für dich ist, hören wir auf.“

    Ihre Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. Blindlings schüttelte sie den Kopf. Vor Tränen konnte sie kaum noch etwas sehen. „Nein“, flüsterte sie. „Auf gar keinen Fall.“

    „Hör mir doch bitte zu“, flehte er. „Ich habe das die letzten zwei Jahre schon getan. Ich werde dich nicht anlügen … es war unglaublich hart in dem Jahr, nachdem wir ihn verloren haben. Es wird sicher nicht leicht für dich. Aber das gibt mir so viel Freude. Hör zu, ich weiß, das ist viel verlangt, aber wenn du es wenigstens versuchst, wenn du dich darauf einlässt, vielleicht …“

    „Vielleicht was? Vielleicht leide ich dann Höllenqualen? Ja! Vielleicht komme ich dann um vor Trauer? Sicher!“ Wieder überkam sie die Verzweiflung und bestätigte sie gleichzeitig in ihrer Überzeugung, dass sie nicht mehr mit Grady zusammenleben konnte. „Ich kann keine Geschenke für Cody aussuchen und dann weiterschenken! Ich kann nicht daran denken, wie er jetzt wäre oder was er sich zu Weihnachten wünschen würde … oder … oder …“

    Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Grady hielt immer noch ihre Hand fest und sah sie unverwandt an. Eine herzzerreißende Ewigkeit verstrich, bevor er endlich sagte: „In Ordnung. Ich verstehe. Du bist noch nicht bereit dafür. Es tut mir leid, dass ich das zur Sprache gebracht habe.“ Mühsam zuckte er die Schultern. „Ich habe gedacht, es hilft vielleicht. Ich habe gehofft … ist ja auch egal. Wir können irgendwas anderes unternehmen.“

    „Nein. Das können wir nicht. Ich muss nach Hause.“ Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen. „Lass mich los“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

    „Bitte bleib doch“, wiederholte er. „Wir müssen nicht über Cody oder über letzte Nacht sprechen. Aber ich will nicht, dass du gehst, solange du so außer dir bist. Lass uns den Tag zusammen verbringen. Wir könnten ins Kino gehen oder meine Eltern besuchen. Sie fragen immer nach dir.“

    Sie schüttelte den Kopf, weil sie ihrer Stimme nicht traute.

    „Wenn du jetzt gehst, machen wir doch einen Schritt vorwärts und dann zwei Schritte zurück. Bitte nicht. Lass uns weiter nach vorne sehen.“ Jedes Wort drückte seine Liebe aus und seine Überzeugung, dass sie beide zusammengehörten.

    Mit weit aufgerissenen Augen zwang sie sich dazu, nicht zu blinzeln. „Grady, ich … ich habe meine Meinung nicht geändert, was die Scheidung angeht. Es tut mir leid, wenn ich einen falschen Eindruck bei dir geweckt habe …“ Ihr blieb die Stimme weg. Ganz gegen ihren Willen schluchzte sie auf. „…Das hatte ich wirklich nicht vor … Aber ich will noch immer die Scheidung.“

    Grady saß da wie erstarrt. Sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch atmete. „Letzte Nacht hast du dich aber nicht so benommen.“ Die Enttäuschung ließ seine Stimme tiefer klingen. „Tu mir das nicht an.“

    „Das muss ich aber.“ Erneut zog sie ihre Hand zurück, und diesmal ließ er sie los. „Ich bereue nicht, was letzte Nacht passiert ist, Grady. In … in vieler Hinsicht war es wunderschön. Mir tut nur leid, dass ich so für Verwirrung gesorgt habe … Es tut mir leid, dass du geglaubt hast, dass letzte Nacht …“

    „Ich habe nicht gewusst, was letzte Nacht bedeutet! Aber ich hätte nie gedacht, dass sie dir nichts bedeutet.“

    Sie hasste es, ihn zu verletzen. Aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. „Natürlich hat letzte Nacht mir etwas bedeutet. Auf jeden Fall! Nur nicht das, was du gerne hättest. Es tut mir wirklich leid. So leid.“

    „Dann ist es wirklich aus, Olly? Ohne wenn und aber?“ Er saß steif und kerzengerade da, als ob er seine ganze Kraft brauchte, um sich für ihre Antwort zu wappnen. „Du willst die Scheidung?“

    Olivia holte tief Luft und sah ihm in die Augen. „Ja, Grady. Das will ich.“

    „Bist du sicher?“, fragte er. „Du musst dir absolut sicher sein, Olivia.“

    Sie schluckte, obwohl sie einen Riesenkloß im Hals hatte. „Ich bin mir ganz sicher.“

    Er ließ die Schultern sinken und schloss einen Sekundenbruchteil die Augen. Dann seufzte er tief und sagte niedergeschlagen: „Schön. Ich kann dir diesen Wunsch nicht länger abschlagen. Ich werde mir einen Anwalt nehmen.“

    Seine Zustimmung löste bei Olivia eher Schock als Erleichterung aus. „Wirklich?“

    „Ja.“ Er sah weg. Leise fügte er hinzu: „Es tut mir so leid.“

    „Was denn?“

    „Dass ich das Auto gefahren habe, in dem unser Sohn gestorben ist.“

    „Das war nicht deine Schuld“, sagte sie mit belegter Stimme. Er antwortete nicht, sondern starrte nur die Tür an. Die Botschaft war klar. Sie sollte gehen. Wer konnte ihm da einen Vorwurf machen?

    Sie suchte ihre Schuhe zusammen und stolperte beim Anziehen beinahe über die eigenen Füße. Beim Hinausgehen flüsterte sie: „Ich mache dir keine Vorwürfe deswegen, Grady. Ich bin schuld. Mir tut es leid.“

    „Ich kann dich nicht verstehen, Olivia. Was hast du gesagt?“, fragte Grady.

    „Ich … habe nur Auf Wiedersehen gesagt. Nur Auf Wiedersehen.“ Sie zwang sich, die Wohnung zu verlassen.

    „Dann ist es also jetzt vorbei?“, fragte Jace, Gradys zwei Jahre jüngerer Bruder. Sie hatten sich zum Abendessen in einem Diner in der Nähe von Gradys Wohnung getroffen. „Was ist aus deinem Argument geworden, wirklich nichts unversucht zu lassen?“

    „Das gilt immer noch. Aber ich kann Olivia zu nichts zwingen.“ Grady zuckte die Schultern. Sein Versuch, so zu tun, als ob ihm die letzten vierundzwanzig Stunden nichts angehabt hätten, scheiterte kläglich. „Also ist es jetzt aus und vorbei.“

    Jace schob sich ein paar Pommes in den Mund. Dann nahm er einen Schluck Limo, bevor er antwortete: „So ein Mist. Aber ich muss sagen, überrascht bin ich nicht.“

    Genervt starrte Grady seinen Bruder an. „Wahnsinn, wie viel Mitgefühl du zeigst.“

    „Ich bin nur realistisch“, sagte Jace mit Nachdruck. „Es tut mir wirklich leid für dich. Aber dir muss doch klar sein, dass deine Ehe schon eine ganze Weile vorbei ist. Wenigstens weißt du jetzt, woran du bist. Ehrlich, so bist du besser dran.“

    Grady warf seinem Bruder einen durchdringenden Blick zu. „Was soll das denn heißen?“

    „Du bist unglücklich. Und was du so erzählst, geht es Olivia genauso. Sei mal ehrlich zu dir: Das geht schon seit Jahren so. Jetzt kann es nur besser werden. Du hast es verdient, wieder glücklich zu sein. Das ist alles, was ich meine.“

    Jace hatte keinen blassen Schimmer von der Liebe und war so unsentimental wie ein Mann nur sein konnte. Außerdem nahm er nie ein Blatt vor den Mund. Deswegen hatte Grady ihn überhaupt angerufen. Heute Abend konnte er alles ertragen, nur keine Gefühlsduselei. „Da hast du durchaus recht“, gab er zu. „Ich will, dass Olivia wieder glücklich wird. Und ich kann ihr dabei offensichtlich nicht helfen.“

    „Sie gibt sich auch keine Mühe.“ Jace schlang den Rest seines Burgers hinunter, bevor er Gradys Teller mit einem gierigen Blick bedachte. „Isst du das noch?“

    Grady schob ihm den Teller hin. „Nein. Nimm nur.“

    „Danke.“ Jace tauschte die Teller aus.

    Abgesehen von den gedämpften Unterhaltungen der Gäste an den anderen Tischen herrschte die nächsten Minuten Schweigen. Der Schock, dass er tatsächlich seine Ehe aufgegeben hatte, saß Grady noch in allen Gliedern. Aber was sollte er denn noch tun? Er hatte doch wirklich alles versucht.

    Es wäre allerdings auch gelogen, wenn er behaupten würde, dass er sich nicht wie ein Idiot vorkam. Er kannte seine Frau gut. Die letzte Nacht hatte ihr etwas bedeutet. Als er an diesem Morgen aufgewacht war, hatte Olly sich an ihn geschmiegt. Das hatte sich so gut und richtig angefühlt. Natürlich nicht perfekt. Nichts würde je wieder perfekt sein … ohne Cody.

    Scheidung. Bei diesem Wort zog sich ihm der Magen zusammen.

    „Mach dich nicht so fertig. So wie ich das sehe, sind die meisten Frauen Nervensägen“, meinte Jace.

    „Olivia ist anders. Der Unfall hat sie verändert … hat uns beide verändert. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie es kaum ertragen kann, mich auch nur anzusehen.“

    Jace hielt mitten in der Handbewegung inne. „Hör auf damit. Du bist nicht schuld an dem Unfall. Wenn sie dir deswegen Vorwürfe macht …“

    „Sie behauptet, dass sie das nicht tut“, sagte Grady. „Aber das meine ich überhaupt nicht. Ich erinnere sie einfach zu sehr an Cody. Jedes Mal wenn sie mich ansieht, sieht sie nur ihn.“

    Jace lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Cody war auch dein Sohn. Mom und Dad haben ihren einzigen Enkel verloren. Und Seth und ich“, erklärte Jace und bezog so ihren jüngsten Bruder mit ein, der zurzeit als Soldat im Auslandseinsatz war, „haben unseren Neffen verloren. Aber anscheinend denkt Olivia nur an sich selbst und an ihren Verlust.“

    Ganz egal, wie gut sein Bruder es meinte, das ärgerte Grady. „Du willst doch wohl nicht sagen, dass meine Frau egoistisch ist, oder? Ja, du und Seth und Mom und Dad, ihr habt Cody alle liebgehabt. Aber das ist nicht dasselbe.“

    „Nicht egoistisch“, sagte Jace hastig. „Aber du musst zugeben, dass Olivia sich völlig zurückgezogen hat. Seit mehr als einem Jahr hat keiner von uns auch nur ein Wort mit ihr gesprochen.“ Er senkte die Stimme. „Hör mal, ich mag Olivia. Und es setzt mir echt zu, was ihr beide mitgemacht habt. Aber verdammt, Grady – was ist mit dir? Hat sie jemals versucht, dich zu trösten? Hat sie sich je so um dich bemüht, wie du dich um sie?“

    Eine Sekunde lang schwieg Grady. Am Anfang, gleich nach dem Unfall, hatte sie das getan. Aber nach der Beerdigung hatte sie sich in sich selbst zurückgezogen, bis Grady sie nicht mehr erreichen konnte. „Ich glaube nicht, dass sie das kann.“

    „Vielleicht. Aber deswegen ist es noch lange nicht richtig, dass sie es nicht mal versucht. Und sie macht es dir damit auch nicht leichter, oder?“

    Da war etwas dran. Das musste Grady zugeben. Trotzdem, ein Leben ohne Olivia erschien ihm kaum lebenswert. „Es ist eben, wie es ist.“

    „Es wird besser. Ich kann dir nicht sagen, wie oder wann. Aber irgendwann wird es besser“, versprach Jace. Jace hielt sein Glas schräg und fischte einen Eiswürfel heraus.

    „Das ruiniert dir das Gebiss“, meinte Grady, als Jace das Eis in den Mund steckte und zerbiss. „Frauen finden dich lange nicht so attraktiv, wenn du lauter zerbrochene Zähne im Mund hast.“

    „Das ist nicht gesagt, Hockeyspieler haben da anscheinend keine Probleme.“ Jace fing an, seine Serviette zusammenzufalten. „Außerdem habe ich momentan zu viel um die Ohren, um auszugehen.“

    Grady hätte seinem Bruder auch dann nicht geglaubt, wenn der nicht weggeschaut hätte. Mit seinem jungenhaften Charme wirkte Jace wie ein Magnet auf Frauen. „Du hast zu viel zu tun für ein Date? Na klar. Und ich glaube noch an den Weihnachtsmann.“

    „Das meine ich ernst.“ Ungeduldig klopfte Jace mit der Gabel auf den Tisch. „Und das ist keine große Sache. Also vergiss es einfach.“

    Grady lachte, weil er glaubte, dass Jace nur einen Witz gemacht hatte. Als sein Bruder keine Miene verzog, blieb Grady fast der Mund offenstehen. Das war ernst gemeint? „Holla. Was ist los? So kenne ich dich gar nicht.“

    Jace zuckte steif mit den Schultern.

    Jetzt war Grady neugierig, warum sein Bruder sich so merkwürdig benahm. „Ist dir endlich mal eine Frau über den Weg gelaufen, die nicht das Mädchen der Woche für dich sein will?“, riet er.

    „Sie will nicht mal mit mir ausgehen“, knurrte Jace und trommelte noch heftiger mit der Gabel auf der Tischplatte herum. „Jedes Mal, wenn ich sie frage, kassiere ich eine Abfuhr. Das nervt.“

    „So, so, jetzt kriegst du schon Absagen? Ich hätte nie gedacht, dass es je dazu kommen würde. Wer ist sie?“

    Jace lief rot an. „Nur eine Kollegin. Nichts Besonderes.“

    „Also, da täuschst du dich.“ Grady nahm interessiert die gequälte Miene seines Bruders zur Kenntnis. „Eine Frau, die dich dazu bringt, das Speeddating aufzugeben, ist auf jeden Fall etwas Besonderes. Warum will sie nichts von dir wissen?“

    „Sie glaubt, ich bin ein Playboy.“ Das sagte Jace, als ob ihm das völlig egal wäre. Seine Körpersprache drückte aber etwas ganz anderes aus.

    „Aber das bist du doch“, erklärte Grady. „Jeder weiß das. Also, was willst du dagegen tun?“

    „Ich arbeite daran.“ Jace runzelte die Stirn. Einen Augenblick wirkte er nervös – oder peinlich berührt. „Vergiss es einfach, okay? Reden wir über was anderes.“

    Grady wollte nachhaken. Doch dann ließ er das lieber sein. Manche Dinge musste man allein mit sich abmachen. „Klar. Wie geht es mit dem Haus voran?“

    Jace hatte vor ein paar Jahren eine Bauruine gekauft und wollte sie wieder herrichten. „Hast du endlich angefangen zu renovieren?“

    Jace lächelte ihn dankbar an. „Das habe ich. Vielleicht kannst du ja mal am Wochenende vorbeikommen und mir helfen?“

    „Klar.“ Grady unterdrückte ein Lachen. „Und wenn du aus Versehen das ganze Haus abreißt und ein Dach über dem Kopf brauchst, hätte ich eine ziemlich bequeme Couch zu bieten.“

    „Dazu kommt es nicht. Aber vielen Dank.“ Jace fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und seufzte. „Ich muss los. Kommst du klar?“

    Grady nickte. „Nur noch einen kleinen Rat, dann sage ich kein Wort mehr zu deinen Frauengeschichten: Wenn du wirklich kein Casanova bist, beweise ihr das. Wenn du es ernst mit ihr meinst, dann zeige ihr das.“

    „Ja, also … das versuche ich ja.“ Jace zog ein paar Scheine aus seiner Brieftasche und legte sie auf den Tisch. „Das Essen geht auf mich, schließlich habe ich das meiste gegessen.“

    Grady beobachtete, wie sein Bruder das Restaurant verließ. Weil er noch nicht nach Hause gehen wollte, winkte er der Bedienung mit seiner leeren Tasse. In mancher Hinsicht beneidete er Jace. Klar, vielleicht hatte diese Frau nur vorübergehend sein Interesse geweckt. Aber Jace hatte noch Chancen, die es für Grady nicht mehr gab.

    Er wünschte sich das alles für sich selbst zurück. Also dachte er an die vergangene Nacht und an diesen Morgen … an alle Gefühle, die Olivia in ihm geweckt hatte. Wenn er nur irgendwie zu ihr durchdringen könnte.

    Die Kellnerin schenkte ihm Kaffee nach. Er trank langsam und konzentrierte sich auf sein Problem, suchte nach einer Lösung. Nach zwei weiteren Tassen Kaffee hatte er eine Idee. Wenn sein Plan aufging, könnte er es endlich schaffen, Olivias Schutzpanzer zu durchbrechen.

    Aber zunächst würde er eine Wahnsinnswut bei ihr auslösen. Mit Gefühlsaufwallungen wurde er fertig. Doch er würde ihr wehtun müssen. Und das wäre schrecklich. Konnte er das tun? Konnte er einen Plan verfolgen, der selbst im besten Fall die Frau verletzen würde, die er liebte?

    Über dieses Dilemma grübelte er noch eine ganze Weile nach. Er ging alle Gründe durch, die dafür sprachen. Und alle guten Argumente dagegen. Aber obwohl er Olivia nie wehtun wollte, kehrte er immer wieder zu einer Frage zurück. Wenn der Schmerz der Preis dafür war, dass er ihr helfen konnte, war das die Sache wert?

    Die Antwort war klar: Ja.

    Merkwürdigerweise hatte das Ganze kaum etwas damit zu tun, ihre Ehe zu retten. Ja, natürlich wünschte er sich das. Aber noch viel mehr sehnte er sich danach, seine Frau wieder lächeln zu sehen. Er wünschte sich, dass sie genug Seelenfrieden finden würde, um das Leben wieder ein wenig zu genießen.

    Nur das zählte.

    Als er das Diner endlich verließ, hegte er wieder ein Fünkchen Hoffnung. Er hatte noch nie ein Risiko gescheut, aber diesmal war der Einsatz enorm und die Konsequenzen konnten fatal sein. Vielleicht, so gestand er sich ein, als er seinen Truck aufschloss, würde sie ihn am Ende sogar hassen.

3. KAPITEL

    Olivia umklammerte das Telefon. „Was meinst du damit, du übernimmst meinen Fall nicht? Du bist die beste Scheidungsanwältin in Portland und meine beste Freundin. Es ist doch nur logisch, wenn du meine Scheidung machst.“

    „Ganz ruhig, Olivia. Ich habe nur gesagt, dass ich ein paar Tage darüber nachdenken muss“, beruhigte Samantha sie. „Falls ich es nicht machen kann, gebe ich dir gerne ein paar Empfehlungen.“

    „Aber ich will nur dich. Ich glaube nicht, dass ich das ohne dich durchstehe.“

    „Dann bist du noch nicht bereit für eine Scheidung“, sagte Samantha. „Darüber solltest du mal gründlich nachdenken.“

    „Das habe ich, Samantha. Ich habe immer angenommen, dass du meine Scheidung erledigen würdest.“ Olivia ging in der Küche auf und ab. „Worüber musst du denn nachdenken?“

    „Grady ist auch mein Freund. Für mich besteht ein Interessenskonflikt. Bisher habe ich nur nichts gesagt, weil ich gehofft habe, dass ihr euch wieder zusammenrauft.“ Samantha seufzte.

    Olivia ließ sich auf einen Stuhl fallen. Erst die Sache mit Grady und jetzt das. „Dabei wird jetzt, wo ich seine Zustimmung zur Scheidung habe, doch alles ganz einfach.“

    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ihr müsst immer noch die Einzelheiten besprechen.“

    „Er kann alles haben, was er will“, sagte Olivia. „Das wird die einfachste Scheidung, die du je gemacht hast. Das verspreche ich!“

    „Das kannst du nicht. Was ist, wenn er das Haus will?“

    Oh. Er würde ihr doch nicht das Haus wegnehmen, oder etwa doch? In diesem Haus war Cody zur Welt gekommen. Doch selbst wenn es ihr das Herz brach, auch nur an ihren Sohn zu denken, sie konnte sich nicht vorstellen, woanders zu leben. „Äh …“

    „Siehst du? Was ist, wenn er Jasper will?“

    „Also, das ist doch albern. Warum sollte er die Katze wollen?“

    „Haben Grady und Cody Jasper nicht zusammen ausgesucht?“, fragte Samantha. „War es nicht überhaupt erst Gradys Idee, eine Katze anzuschaffen? Gut möglich, dass er Jasper haben will.“

    „Das wird nicht passieren.“

    „Woher willst du das wissen?“, hakte Samantha nach. „Du hast mit dieser Situation keine Erfahrung, Süße. Ich bin hier die Expertin.“

    „Ach, komm schon, Samantha! Dafür kennst du Grady zu gut. Das würde er mir nie antun.“

    „Du hast ihm das Herz gebrochen, Olivia. Du kannst nicht wissen, wie er reagiert.“

    Olivia biss sich auf die Lippe. Die Scheidung sollte ihr das Leben leichter machen. Dadurch sollte nicht alles noch schwieriger werden. „Meinst du wirklich, dass er mir das Haus und die Katze wegnehmen würde?“

    „Das weiß ich nicht. Aber dir muss klar sein, dass der Grady, den du kennst, nicht derselbe sein wird, dem du vor Gericht gegenübertrittst.“ Samantha seufzte wieder. „Ich mag euch alle beide. Das ist wirklich schwierig für mich.“

    „Das verstehe ich.“ Jetzt war Olivia an der Reihe zu seufzen. „Wie wäre es, wenn ich noch mal mit Grady spreche. Ich kann herausfinden, wie er darüber denkt. Und ob er tatsächlich vorhat, mich vor die Tür zu setzen und mir die Katze zu wegzunehmen.“ Das sollte sarkastisch klingen, als ob Olivia das Ganze für einen Witz hielt. Aber innerlich war sie weit davon entfernt zu lachen. Sie hatte Grady wirklich verletzt. Und Samantha war die Expertin auf diesem Gebiet. „W…wenn dann alles klar ist, übernimmst du meine Scheidung?“

    „Ich will auf jeden Fall auch noch persönlich mit ihm sprechen. Aber dann kümmere ich mich natürlich um deine Scheidung, Süße.“

    Erleichterung erfasste Olivia. „Danke.“

    „Noch ein Rat. Bereite eine Liste von eurem gesamten gemeinsamen Eigentum vor. Dann arbeitet die Liste Punkt für Punkt ab. Denk bloß nicht, dass irgendetwas zu trivial ist, um es aufzulisten. Ich habe schon Nervenzusammenbrüche mitbekommen, wo es darum ging, wer eine billige Kaffeemaschine behalten darf.“

    „Mache ich. Aber ich glaube nicht, dass das nötig ist“, sagte Olivia. „Schließlich hassen wir uns nicht.“

    „Nein, Süße. Ihr liebt euch. Und das sind immer die schlimmsten Scheidungen.“

    Nachdem sie sich noch ein paar Minuten über etwas Unverfänglicheres unterhalten hatten, legte Olivia auf.

    Sie wollte die Formalitäten so schnell wie möglich in die Wege leiten. Das stellte sie sich wie den Trick mit dem Heftpflaster vor. Je schneller es vorbei war, umso weniger würde es wehtun. Jedenfalls hoffte sie das.

    Kaum hatte sie sich mit einem Buch auf der Couch niedergelassen, ließ ein Motorengeräusch in der Einfahrt sie aufspringen. Beim Blick aus dem Fenster lief ihr ein Schauer den Rücken hinunter, als sie sah, wie Grady aus seinem Truck stieg und den Weg zum Haus hinaufkam. Was wollte er? Sonst kam er nie ohne Vorwarnung vorbei.

    Als er an der Tür klingelte, gingen Olivia Samanthas Bedenken durch den Kopf. Ach was, dachte sie. Vielleicht konnten sie ein paar Dinge gleich klären. Doch bevor sie die Haustür erreicht hatte, hörte sie, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte.

    Was in aller Welt bildete er sich eigentlich ein?

    Schon kam Grady herein. Als er sie sah, schenkte er ihr ein breites Lächeln. „Hi, Liebling“, sagte er. „Ich bin zu Hause.“

    „W…was?“ Er wirkte überhaupt nicht wie ein Mann, dem man das Herz gebrochen hatte.

    „Ich habe gesagt, dass ich zu Hause bin.“ Bei der Frage zog er die Augenbrauen hoch. „Warum hast du nicht aufgemacht?“

    „Ich hatte zu tun.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und bemühte sich, die böse Vorahnung zu ignorieren, die sie allmählich beschlich. „Und warum kommst du einfach so herein? Du wohnst nicht mehr hier, Grady.“

    „Oh doch. Denn bis das mit der Scheidung geregelt ist, ziehe ich wieder ein.“ Er beugte sich vor und zupfte sie an einer Haarsträhne. „Das wird bestimmt lustig.“

    „W…wie bitte?“, stotterte sie. „Das soll ein Witz sein, oder? Das kannst du nicht tun!“

    „Oh doch. Das habe ich anwaltlich überprüfen lassen.“ Jetzt stupste er ihr Kinn an, als ob sie ein kleines Kind wäre. „Das ist absolut legal.“

    „Es ist Sonntag.“ Sie wich zurück und zwang sich, ruhig und sachlich zu bleiben. „Wie kommst du am Sonntag an einen Anwalt?“

    „Sie … Also, er ist ein Freund von Jace. Netter Kerl. Wirklich clever. Hat mir ein paar gute Ratschläge gegeben.“ Grady zwinkerte ihr zu.

    „Wenn er dir gesagt hat, dass du wieder in ein Haus ziehen kannst, in dem du seit fast einem Jahr nicht mehr wohnst, dann hat er dich aber schlecht beraten!“ Das war einfach unmöglich.

    „Aber das kann ich. Hast du das schon vergessen, Olly? Dieses Haus gehört mir genauso wie dir. Wir sind immer noch verheiratet. Also, bis ein Richter anordnet, dass ich ausziehen muss, ziehe ich wieder ein.“ Er grinste. Am liebsten hätte sie ihm eine runtergehauen. „Ich habe schon ein paar Sachen im Truck mitgebracht. Den Rest hole ich im Laufe der Woche.“

    „Nein. Das erlaube ich nicht“, flüsterte sie mit zitternder Stimme. Er konnte hier nicht mit ihr leben. Sie hatte doch kaum genug Kraft, so mit ihm fertigzuwerden. Wenn er dann auch noch jeden Tag hier wäre? Niemals. „Auf keinen Fall.“

    „Hilfst du mir beim Hineintragen?“, fragte er, als ob er sie nicht gehört hätte.

    „Nein, das tue ich nicht! Rühr dich nicht vom Fleck, Grady. Ich rufe Samantha an. Sie wird dir erklären, dass du das nicht tun kannst!“ Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, sondern rannte einfach in die Küche und griff nach dem Telefon. Als Sam sich meldete, seufzte Olivia vor Erleichterung. „Sam?“

    „Hey. Was gibt’s?“

    „Grady ist hier. Er behauptet, dass irgendein verrückter Anwalt ihm gesagt hat, dass er wieder hier einziehen kann.“ Die Haustür fiel ins Schloss. Olivia rannte ins Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster. „Sam! Er trägt sein Gepäck herein. Sag ihm, dass er das nicht tun kann.“

    „Gehört das Haus noch euch beiden?“, fragte Sam mit merkwürdig ruhiger Stimme.

    „Ja, aber …“

    „Dann kann er das sehr wohl tun. Er ist dein Mann, und das Haus gehört ihm genauso wie dir, Süße. Anscheinend will er seinen Anspruch darauf geltend machen.“

    „Was mache ich denn jetzt nur?“

    „Im Augenblick? Nichts. Aber wenn du einen Anwalt hast, kannst du vor Gericht gehen, um Grady zu zwingen, wieder auszuziehen, solange die Scheidung läuft“, erklärte Samantha. „Dass er eine Weile nicht dort gewohnt hat, könnte dir helfen. Aber er hat sich das Apartment nur genommen, um dir Freiraum zu geben. Weil er gehofft hat, dass ihr so eure Ehe retten könnt. Kann gut sein, dass der Richter das nicht als Aufgabe des Besitzanspruchs werten wird.“

    Olivia rannte in den Flur, als Grady wieder hereinkam. „Tu das nicht, Grady. Bitte.“

    Er lächelte nur und stellte zwei große Koffer ab. „Hast du dir schon überlegt, was es zum Abendessen gibt? Ich habe gedacht, wir könnten Pizza bestellen“, sagte er, bevor er wieder zu seinem Truck ging.

    „Du kannst hier nicht essen!“, rief Olivia ihm nach.

    „Olivia? Was ist los?“, fragte Sam.

    „Er will Pizza bestellen.“ Sie trat nach einem der Koffer. „Er kann hier nicht bleiben.“

    „Das kann er, Olivia. Du kannst bis zum Prozess gerne bei mir wohnen. Aber dann könnte der Richter anordnen, dass du ausziehen musst. Willst du dieses Risiko eingehen?“

    „Nein, natürlich nicht. Ich will mich mit Grady einigen. Und ich gehe hier nicht weg.“

    „Dann bleibt dir nichts anderes übrig, als fürs Erste mit ihm zusammenzuleben.“

    „Na toll. Einfach super.“ Olivia legte auf. Als Grady mit einer dritten und vierten Tasche auftauchte, zerrte sie die beiden ersten Koffer wieder nach draußen.

    „Danke, Liebes. Aber das ist ein bisschen kontraproduktiv. Ich will einziehen, nicht ausziehen“, sagte Grady. „Bring die Sachen wieder rein, und ich packe erst mal aus. Dann können wir Pizza bestellen. Wie wäre es mit Peperoni und Salami?

    „Ich habe Nein gesagt. Hast du mich gehört, Grady Foster? Ich habe Nein gesagt!“

    Er legte den Kopf schräg und musterte sie, als ob sie diejenige war, die den Verstand verloren hatte. „Erst das Hühnchen in Marsala. Jetzt die Pizza. Du hast dich wirklich verändert.“

    „Ich rede doch nicht von der Pizza. Du. Kannst. Hier. Nicht. Bleiben.“

    „Wenn du dich dabei unwohl fühlst, kannst du gerne bis zur Scheidung das Apartment haben.“ Grady kratzte sich gedankenverloren am Kinn. „Aber dann könnte der Richter denken, dass du kein Interesse am Haus hast. Ist das so, Olly? Willst du das Haus mir überlassen?“

    Oh Gott. Samantha hatte recht. Grady war völlig durchgedreht. „Natürlich will ich das Haus!“

    Ihr zukünftiger Exmann stieß einen übertriebenen Seufzer aus. „Dann sind wir wohl wieder am Anfang des Gesprächs angekommen. Also, wenn du keine Pizza mit Peperoni und Salami willst, was möchtest du dann?“

    „Ich will, dass du verschwindest.“

    Grady ging in die Küche, machte den Kühlschrank auf und nahm sich ein Bier, bevor er sich an den Küchentisch setzte. Jasper, der den Lärm gehört haben musste, kam nachsehen, was los war. Als er Grady erblickte, sprang der Kater auf seinen Schoß.

    „Na dann, lass uns mal darüber reden.“ Grady kraulte den Kater zwischen den Ohren. Jasper schnurrte und schmiegte sich an Grady. Dieser Verräter. „Vielleicht findet sich ja eine Lösung.“

    Sie kniff die Augen zusammen. Ihr Mann führte etwas im Schilde. Aber sie hatte keine blasse Ahnung, was es war. Also gab sie nach und setzte sich. „Was willst du? Geht es um Jasper? Willst du meine Katze, Grady?“

    „Hmm. An Jasper hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber ja, vielleicht will ich ihn.“ Er schob ihr ein Bier hin. „Hier, trink was. Dann schauen wir mal, wie wir das einvernehmlich regeln können.“

    Sie machte die Flasche auf, trank aber nicht. „Du willst doch irgendwas. Sag mir einfach, was es ist.“

    „Ich denke, zuerst geht es um die Frage, was du willst. Also, was willst du im Augenblick am meisten?“

    Cody. Immer nur Cody. Gefolgt von Grady … Normalerweise, jedenfalls. Mit diesem durchgeknallten Grady hier wollte sie nichts zu tun haben. „Du sollst aus meinem Haus verschwinden. Am liebsten auf der Stelle.“

    „Siehst du? So kommen wir zu etwas. Das ist ein vernünftiger Wunsch und erfüllen kann ich ihn dir auch.“ Er nahm einen Schluck Bier. „Jetzt brauchen wir nur noch einen Grund, warum ich das tun sollte. Also, Olly. Was bist du bereit zu tun, damit ich heute Abend wieder in mein Apartment zurückfahre?“

    „Ich bin bereit, dich nicht zu ermorden. Wie klingt das?“

    „Das klingt in meinen Ohren sehr nach einer Drohung. Ich frage mich, was ein Richter dazu sagen würde? Wollen wir Samantha noch mal anrufen und sie nach ihrer Meinung fragen?“

    „Nein, das wollen wir nicht.“ Sie hielt die Hände hoch, um zu zeigen, dass sie aufgab. „Schön“, sagte sie. „Warum erklärst du mir nicht, was dich dazu bewegen würde, heute Abend wieder in dein Apartment zurückzukehren?“

    „Ich bin nicht bereit für die Scheidung“, sagte er. „Aber …“

    „Ich schon.“

    „Wie wäre es mit einem Kompromiss?“ Grady schob seinen Stuhl zur Seite, damit er die Beine ausstrecken konnte. Anscheinend verärgerte er damit Jasper, denn der Kater sprang von seinem Schoß und stolzierte davon. „Ich gebe ein bisschen nach und du auch. Dann habe ich etwas davon, und für dich springt auch etwas dabei raus.“

    „Okay.“ Sein Vorschlag würde ihr nicht gefallen. Aber wenn sie ihn so erst mal loswurde … „Rede weiter.“

    „Ich habe jetzt die ganze Zeit genau das getan, was du wolltest. Wenn du mich gebeten hast, dich in Ruhe zu lassen, habe ich dich in Ruhe gelassen. Wenn du erklärt hast, dass du Abstand brauchst, habe ich dir genau das gegeben.“ Grady sah sie unverwandt an. „Jetzt bin ich mal an der Reihe.“

    „Weiter“, wiederholte sie. „Sag schon, was du willst.“

    „Erstens will ich, dass wir sechs Wochen lang nicht mehr von Scheidung sprechen.“

    Ha. Darauf fiel sie nicht herein. „Nein. Du hast der Scheidung schon zugestimmt.“

    „Dann werde ich jetzt mal auspacken, Süße. Warum bestellst du nicht schon mal die Pizza? Oh, und wir haben kein Bier mehr. Wie wäre es, wenn du noch mal zum Supermarkt fährst?“ Dieser Mistkerl und sein verdammter Anwalt!

    „Schön! Sechs Wochen! Was noch?“ Sie nahm einen Schluck Bier.

    „Wir gehen sechsmal miteinander aus. Ich darf entscheiden wann, wohin und wie lange. Du kannst nicht absagen, Olly. Auch wenn ich bestimme, dass wir einen ganzen Tag zum Bowling gehen oder in Badeanzügen herumlaufen.“ Er hatte auch noch den Nerv, ihr zuzuzwinkern. „Deinen lila Bikini mag ich ganz besonders.“

    „Und wenn du für ein Date Sex ansetzt, glaubst du, dass ich dann einfach mit dir ins Bett hüpfe?“ Das würde er nie tun. Das wusste sie genau. Aber er musste ja nicht erfahren, dass ihr das klar war.

    „Wenn wir Sex haben, dann nur wie letzte Nacht. Weil wir beide es wollen.“ Immer noch sah er ihr tief in die Augen. „Worum ich dich bitte, ist wirklich sehr einfach. Sechs Verabredungen und sechs Wochen. Wenn du danach immer noch die Scheidung willst, unterschreibe ich ohne Widerspruch. Du kannst das Haus haben und die Katze und alles andere auch.“

    Sechs Verabredungen und sechs Wochen? Hmm. Das war jetzt nicht wirklich übertrieben. Aber sie wollte ihm nicht einmal das zugestehen. Es machte sie wütend, so unter Druck gesetzt zu werden. Was wollte er ihr damit beweisen? Wenn sich in drei Jahren nichts geändert hatte, würden anderthalb Monate auch nichts helfen. „Sechs Wochen kannst du haben. Aber ich will nur drei Verabredungen.“

    „Nein. Aber wir können verhandeln. Wie wäre es mit fünf?“

    Es war kindisch, aber wenn sie sich auf sein Angebot einließ, musste sie wenigstens insofern gewinnen. „Vier Verabredungen, Grady. Und das ist mein letztes Wort.“

    „Vier sind zwei weniger, als ich haben wollte, Süße.“

    „Mehr sind nicht drin. Geh drauf ein oder lass es sein.“ Sie hoffte, dass er ihre vorgetäuschte Entschlossenheit nicht durchschaute. Wenn er darauf bestand, würde sie sich auch auf sechs Verabredungen einlassen.

    Anscheinend dachte er darüber nach. Einen Moment lang dachte sie schon, dass er ablehnen würde. Aber dann leuchtete Befriedigung in seinen Augen auf. Da wurde ihr klar, dass er sie hereingelegt hatte. Verdammt! Er hatte es die ganze Zeit auf vier Verabredungen abgesehen gehabt.

    „Also gut“, sagte er. „Abgemacht.“ Er stand auf und warf die leere Bierflasche in den Müll. „Dann eben vier. Also, wie wäre es jetzt mit Pizza?“

    „Klar, ich könnte jetzt was essen.“ Sie schenkte ihm ein sinnliches Lächeln und hoffte, so sein selbstgefälliges Grinsen zu erschüttern. „Dann sind es nur noch drei Verabredungen. Hört sich gut an. Gib mir das Telefon, dann bestelle ich.“

    Er lachte laut auf. „Netter Versuch. Aber wenn wir heute Abend Pizza essen, zählt das nicht als unsere erste Verabredung. So einfach mache ich es dir nicht.“

    „Dann sind wir jetzt hier fertig, oder? Geh nach Hause, Grady.“

    Eine Sekunde lang zögerte er. Doch dann nickte er und wandte sich ab. Auf dem Weg nach draußen sagte er noch: „An deiner Stelle würde ich mir von jetzt an die Abende freihalten. Man kann ja nie wissen, wann ich Lust auf Bowling im Badeanzug habe.“

    Sie machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sobald sie allein war, trank sie den Rest von ihrem Bier und wartete darauf, dass sie aufhörte zu zittern. Wahrscheinlich hatte sie gerade wieder einen Fehler gemacht. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, das Haus aufzugeben und eine Weile bei Samantha zu bleiben. Nach ein paar Wochen hätte Grady sich wahrscheinlich beruhigt.

    Aber er hatte sie bis aufs Blut gereizt. Außerdem – und wie merkwürdig war das denn? – freute sie sich beinahe auf die nächsten sechs Wochen. Nicht dass diese Frist oder die Verabredungen etwas ändern würden. Das würde und konnte sie nicht zulassen. Aber der Grady, der eben in ihr Haus spaziert war, das war nicht der Grady, den sie seit zehn Jahren kannte. Und jawohl, damit frustrierte er sie. Nervte sie. Verärgerte sie sogar. Gleichzeitig machte er sie jedoch auch neugierig.

    Wer war dieser Grady? War es möglich, dass sie noch etwas Neues über diesen Mann erfahren konnte, von dem sie dachte, dass sie ihn in- und auswendig kannte? Vielleicht. Bei diesem Gedanken verspürte sie beinahe so etwas wie Spannung. Und was in aller Welt hatte das zu bedeuten?

    Dass sie genauso verrückt war wie ihr Ehemann. Sonst nichts.

4. KAPITEL

    Zwei Tage später war sie nicht mehr nur angespannt, sondern nervös. Sie konnte sich nicht konzentrieren und kam mit ihrer Arbeit als Arzthelferin nicht mehr nach. Damit nicht genug, sie konnte nicht schlafen, essen oder an etwas anderes denken als an die verdammten vier Verabredungen, auf die sie sich eingelassen hatte.

    Diese Treffen hatten eine völlig unpassende Bedeutung gewonnen. Daran war Grady schuld. Sie selbst vielleicht auch. Ein kleines bisschen. Sie hätte einfach nicht so leicht nachgeben sollen. Seit Sonntag hatte sich der Mistkerl nicht mehr bei ihr gemeldet. Also hatte sie keine Ahnung, was er für ihre erste Verabredung geplant hatte. Das ärgerte sie. So konnte sie sich nicht vorbereiten. Nachdem sie aufgehört hatte zu lachen, hatte Samantha ihr geraten, Grady einfach zu fragen. Das war sicherlich ein guter Rat, aber nicht umsetzbar.

    Ihrem Ehemann zu zeigen, wie nervös sie war, würde sie nur noch verletzlicher machen. Also, nein – Grady anzurufen kam überhaupt nicht in Frage. Aber sie musste irgendetwas tun. Am Ende entschied sie, dass es nur einen Ausweg gab. Sie unterdrückte einen Seufzer, bog in die Auffahrt von Gradys Eltern ein, und parkte ihr Auto.

    War das ein Fehler? Vielleicht. Grady hatte ein sehr enges Verhältnis zu seinen Eltern. Aber seit Codys Tod war Olivia auf Abstand zu ihnen gegangen. Himmel, wann hatte sie überhaupt das letzte Mal mit John und Karen gesprochen? Sie überlegte angestrengt. Oh Mann, das musste fast zwei Jahre her sein. Wie war das möglich?

    Aber sie wusste ja, woran das lag. Sie hatte die Anrufe ihrer Schwiegermutter so oft ignoriert, dass Karen schließlich aufgegeben hatte. Und was das Familienleben anging, richtete sich John meistens nach seiner Frau. Eine Weile hatte Grady sich bemüht, Olivia mitzunehmen. Aber irgendwann hatte er angefangen, seine Eltern allein zu besuchen. Als er dann ausgezogen war, war es nur noch leichter, seiner Familie aus dem Weg zu gehen.

    Also durfte sie wohl kaum mit einer warmherzigen Begrüßung rechnen.

    Doch jetzt war sie nun mal hier. Und obwohl sie vor allem hoffte, Informationen zu bekommen, schuldete sie ihren Schwiegereltern eine Entschuldigung. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie auf das viktorianische Haus mit den hellgrünen Schindeln zuging. Als sie die vordere Veranda erreicht hatte, kribbelte ihr Nacken vor Aufregung. Sie holte hastig Luft und hob die Hand, um anzuklopfen. Doch als ihr Blick auf den Papptruthahn im Fenster fiel, hielt sie inne.

    Für einen Sekundenbruchteil konnte sie Codys Stimme hören: „Warum hat er einen Hut auf, Mommy? Truthähne können doch gar keine Hüte tragen!“

    „Weil es kein echter Truthahn ist“, hatte sie damals geantwortet. „Und unechte Truthähne können alles anziehen, wozu sie Lust haben.“ Das war an Thanksgiving. Der letzte Feiertag, den sie mit ihrem Kind verbracht hatte. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, wie viele Erinnerungen ein Besuch hier wachrufen würde.

    Dann straffte sie die Schultern und klopfte an die Tür. Keine Minute später öffnete ihre Schwiegermutter lächelnd die Tür. Doch das Lächeln verschwand. Zurück blieb ein starrer Ausdruck sprachloser Überraschung.

    Karen Foster war für ihr Alter immer noch fit. Lachfältchen umrahmten Mund und Augen. Ihr schulterlanges dunkelblondes Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Jetzt musterte sie Olivia. Dann nickte sie kurz zur Begrüßung. „Olivia“, sagte sie kühl. Diesen Tonfall kannte Olivia nicht von ihrer Schwiegermutter. „Ich habe dich nicht erwartet.“

    Natürlich nicht. Olivia kämpfte gegen das Bedürfnis an, nervös das Gewicht von einem Fuß auf den anderen zu verlagern. „Ich weiß“, sagte sie. „Ich hätte anrufen sollen. Aber ich hatte Angst, dass du mich nicht sehen willst.“

    Karen faltete die Hände. Der Widerstreit ihrer Gefühle war in ihren braunen Augen deutlich zu erkennen. Schließlich sagte sie: „Du bist hier immer willkommen. Du gehörst immer noch zu dieser Familie. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich im Augenblick besonders gut auf dich zu sprechen bin.“

    „Ich weiß.“ Olivia wünschte sich nichts sehnlicher, als zu verschwinden. „Das … das verstehe ich. Ich hatte gehofft, wir könnten reden.“

    „Ich backe gerade Kuchen.“ Karen machte einen Schritt zurück und winkte Olivia herein. „Wir können uns in der Küche unterhalten.“

    Wenigstens hatte ihre Schwiegermutter ihr die Tür nicht vor der Nase zugeschlagen. Als sie Karen durch Wohnzimmer und Esszimmer in die Küche folgte, bemühte sich Olivia, die vielen Familienfotos überall zu ignorieren.

    In der Küche ging Karen gleich wieder zur Kochinsel und nahm das mehlbedeckte Nudelholz in die Hand. „Falls du Lust hast zu helfen, die Äpfel müssen kleingeschnitten werden.“

    „Bin schon dabei“, sagte Olivia. Sie nahm die Schüssel mit den geschälten und entkernten Äpfeln. Dann ging sie zu dem Schneidbrett auf der anderen Seite der Kochinsel.

    Schweigen herrschte. Das war okay. Olivia nutzte die Zeit zum Nachdenken. Sie musste über zwei Dinge sprechen. Aber wie sie das anfangen sollte, wusste sie nicht. Karen ging es anscheinend genauso, denn es schien ihr vollauf zu genügen, stumm den Teig auszurollen, zu zerschneiden und zwei Kuchenformen damit auszukleiden, bevor sie sich die Hände wusch.

    „Sind die Äpfel so weit?“, fragte sie über die Schulter hinweg.

    „Abgesehen von deinen Geheimzutaten für die Füllung, ja.“ Olivia war gerade fertig geworden. „Wie … wie geht es dir? Und John?“

    „Wie immer, vermutlich.“ Karen wandte Olivia den Rücken zu. „Wie geht es dir?“

    „Gut … mir geht’s gut. Wo … äh … wo ist denn John? Er ist doch jetzt pensioniert, oder?“, fragte Olivia. Wenn es möglich wäre, würde sie am liebsten alle Entschuldigungen in einem Aufwasch erledigen.

    „Jace hat angerufen und um Hilfe bei seinen Renovierungsarbeiten gebeten. John ist schon den ganzen Tag bei ihm.“ Sie drehte den Wasserhahn zu, trocknete die Hände ab und wandte sich zu Olivia um. „Wie geht es dir, Olivia?“

    „Gut“, wiederholte Olivia mit fester Stimme. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. „Ich weiß, ich bin euch aus dem Weg gegangen. Aber ich hoffe, du verstehst, dass ich das tun musste … ich konnte nicht anders.“

    „So nennst du das also?“ Einen Augenblick ließ Karen erkennen, wie wütend sie war. „Du bist uns nicht nur aus dem Weg gegangen, Olivia. Du hast uns ignoriert. Du hast uns aus deinem Leben ausgeschlossen, als ob es uns nicht mehr gibt. Als ob wir dir egal sind.“

    Olivia schluckte schwer. „Ich war Codys Mutter. Von einem Tag auf den anderen war ich das nicht mehr. Ich … herauszufinden, wer ich noch bin, wenn ich nicht mehr seine Mutter bin … war nicht leicht. Mit Menschen zusammen zu sein, die zu diesem früheren Leben gehört haben … das war einfach zu schwierig für mich.“

    Tränen glitzerten in Karens Augen. „Für uns war das auch schwierig. Der Tag, an dem Cody geboren wurde, war einer der glücklichsten in meinem Leben. Für John auch. Wir haben diesen Jungen geliebt, Olivia. Sein Tod hat uns das Herz gebrochen.“ Eine Träne lief ihr über die Wange. „Grady ist daran fast zerbrochen. Und wie du dich von ihm abgewandt hast … das hat ihm beinahe den Rest gegeben.“

    Okay, Karen war wütend. Etwas anderes hatte Olivia nicht erwartet. „Ich habe nur getan, was ich tun musste“, wiederholte sie. Was sie immer noch tun musste. „Aber ich wollte niemandem noch mehr wehtun.“

    „Dein Verhalten war falsch“, sagte Karen. „Ich verstehe deinen Schmerz. Aber wir haben alle gelitten. Nur mit der Unterstützung meiner Familie habe ich das überstanden. Aber du hast uns alle zum Teufel geschickt, Olivia. Sogar deinen Ehemann.“

    Olivia wusste, das setzte Karen am meisten zu. „Ich bin nicht wie du.“ Die Trauer schnürte Olivia beinahe die Luft ab, als sie versuchte, ihrer Schwiegermutter etwas zu erklären, was die andere Frau doch nie begreifen würde. „Ich zweifele nicht daran, dass du Cody geliebt hast und dass du auch gelitten hast. Aber Karen … ich habe Zeit für mich alleine gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Meine Bedürfnisse sind anders als deine, anders als die von Grady. Aber das scheint ja niemand zu verstehen.“

    „Cody war auch Gradys Sohn. Und mein Enkel. Wir alle haben ihn verloren, Olivia. Damit warst du nicht allein. Allein zu sein war deine Entscheidung.“ Karen presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Sie setzte wieder zum Sprechen an. Doch dann nahm sie die Zuckerdose und einen Messbecher zur Hand.

    Olivia biss sich auf die Zunge. Was konnte sie noch sagen? Karen maß Zucker ab und schüttete ihn in eine leere Schüssel. Zimt, Muskat, Salz, Mehl, Zitronensaft und Apfelgelee folgten.

    Als Olivia die Stille nicht mehr aushielt, sagte sie: „Es tut mir wirklich leid, wenn ich euch verletzt habe. Das wollte ich nicht. Ich habe mich hauptsächlich darauf konzentriert, einfach nur einen Tag nach dem anderen zu überstehen.“

    Karen nickte knapp. „Ich billige dein Verhalten nicht. Aber ich nehme deine Entschuldigung an.“ Mit einem hölzernen Kochlöffel rührte sie die Zutaten zusammen. Dann schüttete sie die Apfelstückchen in die Masse.

    „Okay. Gut. Danke. Ich weiß, das ändert nichts. Aber …“

    „Wenn du es wenigstens ein einziges Mal versucht hättest, dann hättest du vielleicht gemerkt, dass wir uns gegenseitig helfen können. Du sagst, dass die Gegenwart von Menschen, die dein Leben mit Cody mit dir geteilt haben, alles noch viel schlimmer gemacht hat. Aber ist dir nicht klar, dass unsere Liebe dir hätte helfen können? Dass wir dich hätten trösten können? Eine Familie hält zusammen. In guten und in schlechten Zeiten.“ Karen deutete mit dem Kochlöffel auf Olivia. „Das ist es, was eine Familie – was diese Familie ausmacht. Dasselbe gilt für eine Ehe.“

    Das tat weh. „Ich habe getan, was ich konnte.“ Aber noch bevor sie ausgesprochen hatte, wusste Olivia, dass sie gelogen hatte. Als sie Grady versprochen hatte, in guten und in schlechten Tagen, in Gesundheit und in Krankheit für ihn da zu sein, da hatte sie jedes Wort ernst gemeint. Ihre Liebe zu Grady war so wunderbar gewesen, dass sie geglaubt hatte, vor allem Übel gefeit zu sein. Und ehrlich, wer denkt am Anfang seiner Ehe schon an das Schlimmste?

    Aber das war eben eingetreten. Und wie sie schon tausendmal erklärte hatte, jetzt war eben alles anders.

    „Hast du das, Olivia?“, fragte Karen. Ihr Tonfall war beinahe schneidend. Bevor Olivia antworten konnte, fuhr Karen fort: „Hör zu. In mir hat sich das alles aufgestaut, und ich rede, ohne nachzudenken. Aber eines will ich klarstellen. Ich bin wirklich froh, dich zu sehen. Mit dem Rest werden wir im Laufe der Zeit schon fertig.“

    Oh Gott. Olivia war wie vom Blitz getroffen. Schuldgefühle überkamen sie. Natürlich musste Karen denken, dass ihre Versöhnung mit Grady der Grund für ihren urplötzlichen Besuch war. „Karen, ich habe Grady um die Scheidung gebeten.“

    Ihre Schwiegermutter wurde blass. „Ach so. Wie dumm von mir zu denken … Darum bist du also hier? Um mir zu sagen, dass du dich von meinem Sohn scheiden lässt?“

    „Ich wollte mich entschuldigen. Aber ja, ich wollte auch … nun ja, alles erklären. Ich hatte angenommen, dass Grady dir schon davon erzählt hat.“

    Wieder konzentrierte sich Karen auf die Kuchen. Erst füllte sie die eine, dann die andere Form mit der Apfelmischung. Nach ein paar Minuten sagte Karen: „Er hat kein Wort davon gesagt. Aber er redet sowieso kaum von dir, es sei denn, wir fragen ihn ausdrücklich nach dir.“ Sie sah auf. Schmerz und Trauer und Mitleid lagen in ihrem Blick. „Scheidung ist so endgültig. Bist du dir wirklich sicher?“

    Also, das war die Preisfrage, nicht wahr? „Ja.“

    „Und was sagt mein Sohn dazu?“

    Olivia ging in der Küche auf und ab. Sie konnte nicht länger stillstehen. „Er hat sich deswegen mit mir gestritten. Aber am Ende hat er nachgegeben und eingewilligt. Ich habe gedacht, damit wäre alles klar.“

    Ein Hauch Erleichterung leuchtete in Karens Augen auf. „Ich nehme an, das heißt, dass er seine Meinung geändert hat?“

    „Ja. Er hat mich zu einer Abmachung überredet, die mir sehr unangenehm ist.“ Olivia sah ihre Schwiegermutter an. „Er hat mir gedroht, wieder einzuziehen, wenn ich nicht einwillige.“

    „Verstehe.“ Jetzt schmunzelte Karen. „Und wie sieht diese Abmachung aus?“

    „Vier Verabredungen, und wir warten sechs Wochen mit der Scheidung.“ Olivia blieb vor ihrer Schwiegermutter stehen. „Hat er irgendetwas davon erwähnt?“

    „Nein. Wie gesagt, er ist sehr zurückhaltend, wenn er von dir spricht.“

    Irgendwie überraschte Olivia das. Sie hatte gedacht, dass Grady die ganze Familie eingeweiht hatte. Und damit war dann auch die Hoffnung erloschen, etwas von Karen zu erfahren. „Hör zu, das Ganze setzt mir zu. Er … er hat mich überrumpelt. Aber das ändert nichts.“ Noch nachdrücklicher wiederholte sie: „Das wird einfach nichts ändern.“

    Diesmal gab sich Karen keine Mühe, ihr Lächeln zu verbergen. „Na dann musst du dir ja keine Sorgen machen.“

    Na klar.

    Grady parkte seinen Truck vor dem Haus seiner Eltern und pfiff dabei fröhlich vor sich hin. Er hatte es geschafft, seine Frau zu überreden, mit der Scheidung noch zu warten. Außerdem hatte er gerade ein paar Tage an einem fantastischen 59er Eldorado gearbeitete. Als Eigentümer von Foster’s Auto Concepts verbrachte er seine Zeit damit, Luxuskarossen wiederherzurichten. Ein guter Job. Er verdiente ordentlich damit. Aber vor allem bereitete ihm seine Arbeit eine tiefe Befriedigung. Daher war er ausgesprochen guter Laune. Nicht viel im Leben war besser als ein erfüllter Arbeitstag gefolgt von einem guten Essen mit der Familie. Und die Familienessen der Fosters am Dienstagabend hatten Tradition. Auch wenn er diesen Termin in letzter Zeit öfter ausgelassen hatte.

    Vor allem wegen Olivia. Doch ausnahmsweise hatte er jetzt etwas zu erzählen, wenn seine Familie sich nach ihr erkundigte. Bestimmt würden sich alle freuen, sie bald wiederzusehen. Doch er wollte seine Familie auch vorwarnen. Da waren zu viele Gefühle im Spiel für einen Überraschungsbesuch. Vor allem an Thanksgiving. Und genau das war sein Plan für die zweite Verabredung.

    Aber ja, heute war ein guter Tag. Ein Tag, an dem alles möglich schien. Wie lange war es doch her, seit er sich so gefühlt hatte! Abrupt hörte er auf zu pfeifen, als er den schwarzen Civic in der Einfahrt erblickte. Olivia?

    Er blinzelte. Jawohl, das war das Auto seiner Frau. Er hatte kaum genug Zeit, diesen merkwürdigen Zufall zu verarbeiten, da ging die Haustür auf. Erst hörte er die Stimme seiner Mutter, dann die von Olivia. Was sie sagten, konnte er jedoch nicht verstehen.

    Verdammt noch mal. Blitzschnell duckte er sich hinter dem Auto. Ausgerechnet heute ein Besuch von Olivia bei seinen Eltern? Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Suchte sie nach Mitteln und Wegen, ihre Abmachung platzen zu lassen? Das sah ihr nicht ähnlich. Aber er hatte sie unter Druck gesetzt. Vielleicht zu sehr.

    Er unterdrückte einen Fluch. Dann schlich er gebückt um das Auto, um in Hörweite zukommen.

    „Zu schade, dass John noch nicht wieder zu Hause ist“, sagte seine Mutter zu Olivia. „Er hätte sich so gefreut, dich zu sehen. Warum bleibst du nicht zum Abendessen?“

    Grady beugte sich vor, weil er hoffte, Olivias Antwort zu hören. Leider sprach sie jedoch so leise, dass er sie nicht verstehen konnte. Seine Unterschenkel fingen an zu schmerzen, als die Haustür endlich ins Schloss fiel. Hastig erhob er sich und räusperte sich, als Olivia die Treppe vor dem Haus herunterkam. Er winkte sogar zur Begrüßung.

    Überrascht fuhr sie zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelte ihr Gesicht ihre Gefühle wider. Ihre Wangen röteten sich, und ihre Augen blitzten tiefblau. Himmel, sie war wunderbar. Er wollte auf sie zu gehen und sie in die Arme nehmen. Doch nur einen Herzschlag später war sie wieder so kühl wie sonst. Das konnte er nicht ausstehen … wenn sie so tat, als ob er ein Fremder für sie war.

    „Grady.“ Ungefähr fünf Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen. „Was machst du denn hier?“

    Er zuckte die Achseln. „Es ist Dienstag.“

    „Ja, klar“, erwiderte sie und wurde wieder rot. „Und gestern war Montag und morgen ist Mittwoch. Nun da wir das geklärt haben, was machst du hier, will sagen, warum versteckst du dich hinter meinem Auto?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Hast du etwa gelauscht?“

    „Ich habe mich nicht versteckt. Ich war überrascht, dich hier zu sehen. Du hast dich meiner Familie gegenüber nicht unbedingt aufgeschlossen verhalten. Da kannst du mir keine Vorwürfe machen, wenn ich mich frage, was in aller Welt du hier willst.“

    Sie starrte ihn an. Ihr Kinn wirkte störrisch, ihr Mund entschlossen. Er sehnte sich danach, ihre Wange zu berühren. Etwas zu tun, um sie freundlicher zu stimmen. Damit sie ihn wieder ansah wie früher.

    „Ich wollte Karen sehen.“ Sie stockte. Nur ein bisschen. Aber das brach ihm fast das Herz. „Daran gibt es doch nichts auszusetzen.“

    „Klar.“ Der Grady, an den sie gewöhnt war, würde diese Antwort akzeptieren. Verdammt, er war ja stolz darauf, dass sie hergekommen war. Er wusste genau, wie schwer das für sie gewesen sein musste. Aber der alte Grady hatte bei der neuen Olivia nichts erreicht. „Ich soll dir glauben, dass du nach all der Zeit auf einmal meine Eltern besuchen wolltest? Komm schon, Olivia, das kannst du deiner Großmutter erzählen. Was hast du hier gemacht? Meine Mutter ausgefragt, um irgendwas herauszubekommen, das du gegen mich verwenden kannst? Damit ich unsere Abmachung sausen lasse? Sorry, aber das wird nicht passieren.“

    Wut und Schock zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. Sie machte einen Schritt rückwärts. Als ob sie vor seinen Worten zurückwich. Er hasste sich dafür. Aber verdammt noch mal, das war immer noch besser als ihre Gefühlskälte. „Wer bist du?“

    „Ich bin dein Ehemann.“

    „Ja“, stimmte sie zu. „Aber du bist nicht mehr der Mann, den ich geheiratet habe. Warum setzt du mich so unter Druck?“

    „Weil es nichts geholfen hat, auf dich Rücksicht zu nehmen.“

    „Und du glaubst, so wird alles wieder gut?“

    „Immerhin redest du jetzt mit Leuten, oder etwa nicht? Du bist hier und versteckst dich nicht mehr zu Hause.“ Er zwang sich zu einem leisen Lachen, obwohl er sich gar nicht danach fühlte. „Also, Olly, jawohl. Ich denke, das ist ein Riesenfortschritt.“

    Völlig reglos stand sie da und musterte ihn. Er wartete darauf, dass sie wieder diese kalte, gleichgültige Miene aufsetzte. Das wäre der Beweis, dass sie recht hatte – dass sich nichts ändern würde. Dass sein albernes Spielchen zum Scheitern verurteilt war. Genau wie seine anderen Bemühungen.

    Aber ihre Wangen glühten immer noch, und ihre Augen funkelten. Er hatte sie getroffen. Und egal ob das nun richtig war oder falsch, er freute sich unsagbar darüber.

    „Bleib hier“, sagte er, entschlossener denn je.

    „Zum Abendessen?“ Plötzlich verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. Ein strahlendes Lächeln, bei dem er sich danach sehnte, sie zu küssen. Er starrte ihre Lippen an. Urplötzlich konnte er nicht mehr klar denken. Er konnte sie nur noch ansehen.

    Er schluckte. „Ja.“

    Wie in Zeitlupe kam sie auf ihn zu. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Die Berührung wirkte wie eine Zeitmaschine auf ihn. Tausend Augenblicke voller Liebe und Fröhlichkeit, voller Hoffnung und Leidenschaft sah er auf einmal wieder vor sich. Und oh Gott, diesen Erinnerungen konnte er einfach nicht widerstehen. Er zog sie an sich und küsste sie. Sie fühlte sich so weich an. So süß. So sexy. Sie war sein ein und alles. Genau wie ihr sein Herz gehörte.

    Wenn sie das doch nur einsehen würde.

    Er vertiefte den Kuss, genoss ihren Duft, ihren Geschmack, und wie gut und richtig es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten. Sie streichelte ihm mit beiden Händen über den Rücken. Ein Seufzer entschlüpfte ihr. Er verspannte sich. Vor Verlangen, und weil er sie so sehr brauchte.

    Weil er sie so sehr liebte.

    „Bleib hier“, flüsterte er. „Oder komm mit. Mit mir. Was du willst.“

    Sie legte die Hände an seinen Oberkörper. Dann sah sie ihm in die Augen. „Klar“, sagte sie ruhig, wenn auch ein bisschen außer Atem. „Abendessen mit deiner Familie klingt gut als erste Verabredung.“

    Er ließ sie los und machte einen Schritt rückwärts. „Netter Versuch“, sagte er und bemühte sich um einen lockeren, spöttischen Tonfall. „Und den Kuss habe ich genossen. Aber Liebling, auch wenn ich deinen Einsatz wirklich zu würdigen weiß, unsere erste Verabredung steht schon fest. Am Samstag hole ich dich um zwei Uhr ab.“

    Wieder blinzelte sie. Ihre geröteten Wangen fingen an zu glühen. Aber sie wich nicht zurück, stellte er befriedigt fest. „Fantastisch. Klingt großartig.“ Sie ging um das Auto herum und machte die Fahrertür auf. „Soll ich meinen Bikini anziehen, Grady? Wäre dir der in Lila oder der in Orange lieber?“

    Bei ihrem sarkastischen Tonfall musste er ein Grinsen unterdrücken. „Ganz egal. Allerdings würde ich dir wärmere Kleidung empfehlen. Wir werden den größten Teil des Tages draußen verbringen.“

    „Ich kann es gar nicht erwarten“, sagte sie und stieg ins Auto. Sie ließ den Motor an, winkte ihm zu und fuhr davon.

    Eine Minute oder zwei sah er ihr nach und fragte sich, ob diese Begegnung nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen darstellte. Die Kälte, die seine Frau in den letzten Jahren ausgestrahlt hatte, schien verschwunden zu sein. Das war auf jeden Fall positiv. Und dieser Kuss – verdammt, diesen Kuss konnte er nur als fantastisch bezeichnen.

    In der kalten Abendluft rieb er sich die Hände. Dann ging er zum Haus und pfiff fröhlich vor sich hin. Ihr Besuch hier war ein gutes Zeichen. Ganz egal, was sie dabei im Schilde geführt hatte.

    Er streckte schon die Hand nach dem Türgriff aus. Doch dann hielt er inne. Plötzlich spürte er einen schrecklichen Druck in der Herzgegend. Er fuhr mit den Fingerspitzen über das Fenster. Der Truthahn aus bunter Pappe hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

    „Warum hat er einen Hut auf, Mommy? Truthähne können doch gar keine Hüte tragen!“

    „Weil es kein echter Truthahn ist, und unechte Truthähne können alles anziehen, wozu sie Lust haben“, flüsterte Grady und wiederholte die Antwort, die seine Frau ihrem Sohn damals gegeben hatte.

    Cody hatte andächtig zugehört. Dann war er lachend ins Haus gerannt.

    Olivia und Grady waren zurückgeblieben und hatten sich geküsst. Genau da, wo Grady jetzt stand. „Lass uns ein Baby bekommen“, hatte sie gesagt. Ihre Augen hatten vor Glück geleuchtet. „Einen Bruder oder eine Schwester für Cody.“

    Heiß und heftig stiegen die Gefühle in Grady auf. Das Thanksgivingfest damals war einer dieser seltenen, vollkommenen Tage gewesen, die man nicht planen und nicht vorhersagen kann.

    Aber er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um noch mal eine Chance auf so einen Tag zu bekommen.

5. KAPITEL

    Olivia warf ihrem Mann einen Blick zu und seufzte. Seit sie die Tür geöffnet hatte, wurde sie mit jeder Sekunde nervöser. Das war lächerlich. Aber er sah einfach so gut aus. Und jetzt hatte sie eine Million Schmetterlinge im Bauch. Warum hatte sie keinen Mann geheiratet, der nicht so gut aussah? Wo sie schon mal dabei war, wünschte sie sich auch gleich, dass er nicht so hartnäckig wäre, nicht so intelligent und nicht so charmant. Oh, und dass er keine Stimme hätte, bei der sie weiche Knie bekam – das wäre äußerst hilfreich.

    Dabei hatte all das nicht den Ausschlag gegeben, als sie sich in ihn verliebt hatte. Denn darüber hinaus war er geradlinig, humorvoll und unglaublich loyal. Deshalb war es damals um sie geschehen gewesen. Sie war schlicht und ergreifend nie einem perfekteren Mann begegnet. Und er hatte viel mehr verdient, als sie ihm geben konnte.

    „Warum bist du so still, Olly?“, fragte Grady, als er an einer Ampel hielt. „Ich habe erwartet, dass du längst versuchst, alle möglichen Regeln für heute aufzustellen.“

    „Und ich habe gedacht, du willst bestimmen, wie es läuft.“

    „Das ist richtig. Aber wann hat dich das je gehindert?“

    „Nie.“ Am liebsten hätte sie noch mal geseufzt. Stattdessen schaute sie aus dem Fenster. Ihre einzige Regel wäre, dass Gespräche über ihren Sohn Tabu waren. Darauf würde Grady sich nie einlassen. Warum also die Mühe? „Nein. Keine Regeln.“

    „Das überrascht mich.“ Er drückte ihre Hand. „Und freut mich.“

    Sie fuhren noch ungefähr zehn Minuten, bis Grady am Straßenrand parkte. „Was für ein schöner Tag, hmm?“

    Olivia sah sich um. Jawohl, Samantha hatte recht. Er war übergeschnappt. „Es ist kalt, grau und windig.“

    „Stimmt“, sagte er und nervte sie mit einem fröhlichen Lächeln. „Aber ich bin mit dir unterwegs. Dann ist jeder Tag schön.“

    Hitze überflutete ihr Gesicht. Großartig. Wahrscheinlich war sie jetzt auch noch knallrot angelaufen. „Äh. Also. Danke.“

    „Das ist nur die Wahrheit.“ Er machte die Fahrertür auf. „Ich habe ein paar Sachen im Kofferraum, mit denen du mir helfen könntest.“

    Jetzt war sie nur noch verwirrt. „Hier wolltest du für unsere erste Verabredung her?“ Er nickte. „Grady, es ist wirklich kalt und stürmisch.“

    „Keine Sorge. Ich halte dich schon warm.“

    „So habe ich das nicht gemeint … ich brauche dich nicht, um …“ Er stieg aus, bevor sie den Satz beenden konnte. Na schön. Sie folgte ihm. „Es ist Mitte November“, erklärte sie. Jeder geistig gesunde Mensch hätte begriffen, was sie damit andeuten wollte.

    „Jawohl. Auch damit hast du recht.“ Anscheinend hatte Grady völlig den Verstand verloren. Er nahm eine große Tasche aus dem Truck und gab sie ihr. „Die ist nicht so schwer, wie sie aussieht. Macht es dir was aus, die zu tragen?“

    „Ich bin mir ziemlich sicher, das kriege ich hin.“ Sie nahm die Tasche und schwang sie sich über die Schulter. „Was machen wir hier, Grady? Hast du ein Picknick geplant oder was?“

    „Oder was.“ Mit einer Hand ergriff er eine Thermosflasche, mit der anderen eine zweite große Tasche. „Bist du bereit?“

    „Wofür?“ Aber er ging einfach los, ohne zu antworten. Verdammter Mistkerl. Sie rannte ihm nach. Als sie Grady eingeholt hatte, fragte sie: „Was machen wir Mitte November an einem kalten, stürmischen, düsteren Tag wie heute in einem Park?“

    „Jetzt hör schon auf zu jammern. Du vergisst, wie gut ich dich kenne. Kälte und Regen haben dich noch nie aufgehalten. Weißt du noch, wie wir ein Jahr nach unserer Hochzeit zum Zelten gefahren sind?“ Er zwinkerte ihr zu. „Damals konnte dir weder Wind noch Wetter etwas anhaben.“

    Wie könnte sie diesen Ausflug je vergessen? Sie hatten sich im Zelt zusammengekuschelt, um warm zu bleiben. Ehrlich gesagt hatten sie wesentlich mehr getan, als nur gekuschelt. Sie schüttelte den Kopf. Es war besser, nicht an die Vergangenheit zu denken. „Das war etwas anderes. Ich habe keine Ahnung, was wir hier machen.“

    „Das habe ich dir doch gesagt. Wir sind für unsere erste Verabredung hier. Das ist alles, was du wissen musst.“ Jetzt zwinkerte er ihr noch mal zu und lief dann weiter. „Ich verspreche dir, du wirst Spaß haben, Olivia. Wenn du dich endlich entspannst …“

    Sein Tonfall war weder flapsig noch herablassend. Sie hörte nur Hoffnung und Entschlossenheit aus seiner Stimme heraus. Aber sie hatte sich geschworen, dass Grady nichts tun oder sagen konnte, das ihre Entscheidung ändern würde. Darum hatte sie auch vor, jedes Hindernis zu überwinden, das er ihr in den Weg legte. Aber vielleicht war das falsch. Vielleicht sollte sie diese Verabredungen nutzen, um ihm zu zeigen, dass sie auf dem Schmerz ihrer gemeinsamen Vergangenheit kein neues Leben aufbauen konnten.

    Drehte sie den Spieß um, war sie im Vorteil. Dieser Gedanke gefiel ihr. Also bemühte sie sich, überzeugend zu wirken, und sagte: „Du hast gewonnen. Machen wir’s auf deine Art.“

    Er war so überrascht, dass er stehenblieb und sie anstarrte. „Daran werde ich dich bei Gelegenheit erinnern.“

    Nachdem sie noch ein paar Minuten gelaufen waren, merkte sie, wohin sie unterwegs waren. Ach, du lieber Himmel. Das war nicht nur die erste von den vier Verabredungen, auf die sie sich eingelassen hatte. Ihr verrückter Ehemann wollte ihr allererstes Date überhaupt wiederaufleben lassen.

    „Ein Baseballspiel?“, fragte sie, als sie sich dem Spielfeld näherten. „Ist das dein Ernst? Im November?“

    „Ich glaube, wir haben inzwischen geklärt, welchen Monat wir haben. Und jawohl, ein Baseballspiel.“

    „Wie in aller Welt hast du ein Team aufgetrieben, das jetzt noch spielt?“

    „Ich habe da so meine Mittel und Wege.“ Er deutete mit dem Kopf auf die Tribüne. „Komm schon, suchen wir uns einen Platz.“

    „Klar, weil so viele Leute hier sind.“ Vier oder fünf weitere Zuschauer waren noch da, mehr oder weniger. „Da sollten wir uns besser beeilen.“ Er würdigte ihren Sarkasmus mit keiner Antwort. Also folgte sie ihm. Warum machte es ihr so zu schaffen, dass er ein Baseballspiel für diese erste Verabredung ausgesucht hatte? Wahrscheinlich, weil es so unerwartet war. Sie hatte gedacht, dass Grady versuchen würde, sie mit ganz viel Romantik rumzukriegen. Aber das hier – Erinnerungen, bei denen es nicht um ihren Sohn ging? „Du bist verrückt“, murmelte sie. „Und wir werden erfrieren.“

    „Vielleicht bin ich tatsächlich verrückt“, gab er zu. „Aber wegen der Kälte musst du dir keine Sorgen machen.“

    Er führte sie zu einem Sitz und nahm ihr die Tasche ab. „Ich habe Decken mitgebracht und heißen Kakao. Und … diese Dinger hier.“ Geschickt zog er ein aufgerolltes Sitzkissen, an dem eine Art Batterie hing, aus der Tasche und drapierte es auf dem Sitz. „Bitte sehr, gnädige Frau“, sagte er und verbeugte sich galant.

    Sie kniff die Augen zusammen. „Heizkissen?“

    „Es ist November, Olly.“ Seine Lippen zuckten belustigt. „Ein bisschen kalt für Baseball.“

    „Sage ich doch die ganze Zeit“, murmelte sie.

    Keine fünf Minuten später hatte sie es so gemütlich, wie man es sich nur vorstellen konnte. Eine dicke Decke lag um ihre Schultern. Sie hatte eine Tasse heiße Schokolade in der Hand. Und sogar am Popo war ihr wohlig warm.

    Sie nahm ein Schlückchen Kakao und schaute aufs Spielfeld. Die Spieler waren Teenager. Die beiden Teams konnte man nur an ihren Baseballmützen unterscheiden. Die einen hatten grüne, die anderen schwarze. „Wie hast du das organisiert?“

    „Keine Fragen, Olly.“

    „Klar.“ Sie bemühte sich angestrengt, sich zu entspannen.

    „Du musst nicht mit mir reden. Wenn du nicht willst, musst du mich nicht mal ansehen. Tu einfach so, als ob du ganz alleine hier bist. Ich bin einfach nur ein Fremder, der zufällig neben dir sitzt.“

    „Ernsthaft?“ Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Grady sich so viel Mühe gegeben hatte, ohne irgendetwas von ihr zu erwarten. „Ich muss nichts weiter tun?“

    „Warum überrascht dich das?“ Jetzt hörte er sich genervt an. „Ich bin hier nicht der Böse. Ich habe nur gedacht …“ Er räusperte sich. „Ich habe mir doch nur überlegt, dass es nett wäre, mal wieder zusammen Spaß zu haben.“

    „Ich habe nie gesagt … Das glaube ich auch nicht, Grady.“ Sie wich seinem Blick aus. „Es ist einfach nur …“

    „Was denn?“

    Oh verdammt. „Ich fühle mich einfach nicht wohl in deiner Gegenwart, okay?“

    „Was mache ich denn, das dir unangenehm ist?“

    „Immer wenn wir zusammen sind, muss ich daran denken, wie sehr ich dich enttäuscht habe, weil ich dir nicht das geben kann, was du willst. Ich kann nicht die Frau sein, die du gerne hättest. Und deswegen, Grady, fühle ich mich in die Enge getrieben, sobald wir im selben Raum sind.“

    Er stupste sie sanft, aber entschieden am Kinn, bis sie zu ihm aufschaute. „Tief durchatmen, Liebling“, sagte er. „Du kannst mich nicht enttäuschen. Ich verspreche dir, ich wünsche mir nur, dass wir Spaß an dem Spiel haben. Glaub mir, Olly. Hab ein bisschen Vertrauen. Bitte.“

    Das meinte er ernst. Das konnte sie ihm ansehen, an seinem aufrichtigen Blick. Und sie hörte es auch aus seiner Stimme heraus. „In Ordnung. Das kriege ich hin.“

    „Gut so. Dann sind wir soweit.“ Er ließ sie los und schaute aufs Spielfeld. „Die fangen gleich an.“

    Also sah Olivia dem Spiel zu und versuchte den stürmischen Wind, den grauen Himmel und den attraktiven Mann an ihrer Seite zu vergessen. Sie wartete darauf, dass er Cody erwähnen würde. Aber das tat er nicht. Er versuchte auch nicht, eine intime Atmosphäre heraufzubeschwören. Er verfolgte einfach nur das Spiel.

    Nach einer Weile konzentrierte sie sich auch aufs Match. Die Spieler waren gut. Die Jungs arbeiteten zusammen, wie sich das für ein Team gehörte. Sie vermutete sogar, dass es sich eigentlich um eine Mannschaft handelte, die sich nur aufgeteilt hatte. Vielleicht hatte Grady dieses Spiel doch nicht organisiert. Möglicherweise war das einfach nur ein Übungsnachmittag, um auch nach der Saison fit zu bleiben.

    Auf einmal musste sie an ihr erstes Date mit Grady denken – das erste Baseballspiel, das sie überhaupt live miterlebt hatte. Grady hatte sie mit Hot Dogs mit ganz viel Senf verwöhnt, die sie mit eiskaltem Bier hinuntergespült hatten. Und als sein Team gewonnen hatte, da hatte er sich vorgebeugt und sie geküsst. Als ihre Lippen sich berührt hatten, war es um Olivia geschehen gewesen.

    Irgendwie fühlte sie sich fast wieder wie die junge Frau von damals, wie sie so neben Grady saß. Damals, als alle ihre Träume noch wahr werden konnten …

    „Das wird knapp“, murmelte Grady und holte sie wieder in die Gegenwart zurück. „Was denkst du, wer gewinnt?“

    „Die Mannschaften sind ungefähr gleich stark.“ Sie nahm einen Schluck Kakao. „Aber ich wette, die Grünen schaffen es.“

    „Ja“, stimmte Grady zu. „Aber das schwarze Team ist auch nicht übel. Und die Spieler scheinen mehr Ausdauer zu haben.“

    Da hatte er durchaus recht. Aber … „Ich halte immer noch zu Grün.“

    „Warum?“

    „Nur so ein Gefühl.“ Belustigt verzog sie den Mund. „Und du weißt genau, dass ich öfter richtig liege, als dass ich mich täusche.“ Sie zählte es an den Fingern ab. „Baseball, Football, Hockey … sogar beim Fußball. Wie oft habe ich richtig gewettet? Hmm, Grady? Wenn ich mich recht erinnere, hast du wochenlang am Herd geschuftet.“

    Nicht zu vergessen die Verwöhnmassagen, die sie außerdem gewonnen hatte. Massagen, die stets zu … Es war besser, nicht daran zu denken.

    „Du hast einfach ein Wahnsinnsglück, was Sportwetten angeht. Oder vielleicht koche ich einfach so gerne, dass ich dich gewinnen lasse“, zog Grady sie auf. „Aber diesmal bin ich mir ganz sicher. Schwarz gewinnt.“

    „Willst du wetten?“ Diesmal war ihr Lächeln echt. Himmel, wie sehr sie seine Freundschaft vermisst hatte. Wer hätte das gedacht? „Wie wäre es mit zwanzig Dollar?“

    „Zwanzig? Kinderkram. Wenn wir wetten, dann stilvoll.“

    „Ach ja? Und an was für einen Einsatz hast du da gedacht?“

    „Wenn ich gewinne, bekomme ich einen Kuss.“

    Sie prustete heißen Kakao. Na toll. Wie attraktiv. Sie wischte sich den Mund ab. „Einen Kuss? Also …“

    „Wenn du dir nicht sicher bist, können wir uns auch auf zwanzig Dollar einigen.“ Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. Unverhofft und verwirrend spürte sie, wie Verlangen in ihr aufwallte. „Da hast du was übersehen.“

    „Sch…schön“, stotterte sie. „Wenn du gewinnst, bekommst du einen Kuss. Wenn ich gewinne …“ Sie überlegte angestrengt, um etwas zu finden, damit das Risiko sich lohnte. „Dann muss ich eine Verabredung weniger über mich ergehen lassen!“

    Er lachte heiser und sah dabei unverschämt verführerisch aus. Aber er nickte. „Ein hoher Einsatz, Olly. Aber ich nehme an.“

    Das Spiel ging weiter. Sie hatte ihn erst neulich geküsst. Also, was war schon dabei, wenn sie die Wette verlor? Nichts weiter. Nun ja, das war gelogen. Ihn noch einmal zu küssen war keine gute Idee.

    Aber wenn sie die Wette gewann … Sie fragte sich, warum er zugestimmt hatte. Er wollte die Versöhnung. Das wusste sie. Doch vielleicht wollte er auch nur vor der endgültigen Trennung noch etwas Zeit mit ihr verbringen? Vielleicht, um über sie hinwegzukommen? Das machte sie nachdenklich. Bisher war sie so mit ihren eigenen Bedürfnissen beschäftigt gewesen, dass sie keinen Gedanken an ihn verschwendet hatte. „Selbstsüchtig“, flüsterte sie.

    „Hmm?“, machte Grady.

    „Nichts.“ Ja, sie hatte sich bisher wirklich egoistisch verhalten. Als ihr das klar wurde, fühlte sie sich auf einmal ganz klein. Mit Hut. Aber was hätte sie anders machen können? Das wusste sie noch immer nicht. Doch wenn er jetzt einen Abschluss für ihre Beziehung brauchte – das konnte sie ihm auf jeden Fall geben.

    Also richtete sie ihre volle Aufmerksamkeit aufs Spielfeld. Eine Weile lagen beide Teams gleich auf. Aber dann schaffte es ihre Mannschaft, einen Vorsprung zu gewinnen.

    „Habe ich dir doch gesagt“, erklärte sie. Grady zwinkerte ihr nur zu.

    Eine Windböe zauste ihr Haar. Sie zitterte und zog ihre Decke enger um sich. Grady füllte ihre Tasse wieder mit heißem Kakao. Aber Olivia konzentrierte sich so sehr auf das Spiel, dass sie davon fast nichts mitbekam. Kurz vor Spielende lagen die Grünen vorne, aber die Ausgangsposition der anderen Mannschaft für die letzte Runde war ausgezeichnet. Ein Homerun und ein Grand Slam, und das schwarze Team würde doch noch gewinnen. Und dann müsste sie Grady küssen.

    Aber wie oft kam das schon vor? Sicherlich nicht sehr häufig.

    Ohne nachzudenken nahm Olivia Gradys Hand und drückte sie. Sie beugte sich vor. Ihre volle Aufmerksamkeit gehörte dem Werfer. Sie hoffte, dass der Schlagmann den Ball verfehlen würde. Er schlug hoch, aber die Flugbahn des Balls war niedrig.

    „Erster Versuch!“

    „Den hat er ungefähr eine Meile weit verfehlt“, sagte sie. „Die Grünen gewinnen, und ich muss mich nur noch zweimal mit dir treffen.“

    „Sei still und schau zu“, antwortete Grady. „Die Schwarzen gewinnen, und dann schuldest du mir einen Kuss.“

    Diesmal erwischte der Schlagmann den Ball niedriger, aber der Wurf war zu hoch. „Zweiter Versuch!“

    „Ich gewinne“, trällerte sie. „Und du verlierst.“

    „Vielleicht“, antwortete Grady ungerührt. „Vielleicht auch nicht.“

    „Er hat kein Auge dafür, wie sich der Werfer bewegt, Grady. Und das ist sein letzter Schlag.“ Der Spieler nahm wieder Haltung an. Seine Mitspieler feuerten ihn an. „Das ist doch völlig eindeutig, dass …“ Ihr blieb der Mund offen stehen, als der Schlagmann den Ball perfekt traf. Der Ball flog hoch in den Himmel. „Unmöglich“, flüsterte Olivia, als alle Spieler den Homerun schafften. „Das ist einfach unmöglich.“

    „Wie war das noch gleich, Olivia?“ Grady ließ ihre Hand los und lehnte sich zu ihr hinüber. So nahe, dass sich ihre Lippen beinahe berührten. Auf jeden Fall verlor er keine Zeit damit, seinen Gewinn einzufordern. „Völlig eindeutig?“

    „Äh…“ Wieder musste sie an ihren allerersten Kuss denken. Als er ihr damals in die Augen gesehen hatte, hatte die Welt um sie herum einfach aufgehört zu existieren.

    Näher und näher beugte er sich zu ihr. Sie bekam keine Luft mehr. Ihre Gefühle überwältigten sie und – auch wenn sie das nicht zugeben wollte – sie sehnte sich nach seinem Kuss. Nach diesem Kuss. Sie zitterte verräterisch vor Verlangen, als sie seinen Mund beinahe an ihren Lippen spürte, als seine raue Wange sie kaum spürbar streifte.

    „Ich glaube, es ist eindeutig, dass ich gewonnen habe“, flüsterte er. Sein warmer Atem prickelte auf ihrer kalten Haut, dass ihr ganz heiß wurde. „Was meinst du dazu, Olly?“

    „Ich denke, wenn du mich küssen willst, solltest du das hinter dich bringen.“ Je schneller, desto besser. Sein raues Lachen brachte sie dazu, die Augen zu öffnen. „Was ist so komisch?“

    „Du bringst mich einfach zum Lachen. Ist das so schlimm?“ Ein Windstoß wehte ihr Haar nach vorn. Behutsam strich er einige Strähnen wieder zurück. „Aber ich werde dich jetzt nicht küssen.“

    „Aber du hast doch gewonnen.“

    „Das habe ich“, sagte er und wich zurück.

    „Dann küss mich, Grady.“ Sie spitzte die Lippen. Aber dieser Mistkerl lachte schon wieder. Genervt und merkwürdig enttäuscht verschränkte sie die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. „Wenn du mich nicht küssen willst, warum dann die Wette?“

    „Ich habe nicht gesagt, wann ich dich küssen würde, oder?“ Er machte sich daran, ihre Decken zusammenzulegen und zu verstauen. Dann streckte er die Hand aus und streichelte ihr über den Oberschenkel. Bei seiner Berührung verkrampfte sich jeder Muskel in ihrem Körper. „Ich will nur …“ Jetzt fasste er nach ihrem Sitzkissen und zog daran. „… alles aufräumen.“

    „Ja, klar. Sicher doch.“ Aber sie rutschte zur Seite. Ein paar Minuten später stand er mit der Thermoskanne in der einen und einer Tasche in der anderen Hand vor ihr. „Komm schon. Jetzt gibt’s Abendessen.“

    „Abendessen? Nein! Das da war unser Date, Grady.“ Sie zeigte auf das inzwischen leere Spielfeld. „Und jetzt ist es vorbei.“

    „Das Abendessen gehört noch dazu. Das habe ich den Jungs versprochen.“

    „Den Jungs? Welchen Jungs?“ Dann wurde ihr klar, was er meinte. Die Mannschaften. „Also hast du dieses Spiel doch organisiert!“

    „Nun ja, es ist nicht leicht, um diese Jahreszeit ein Baseballspiel zu finden“, gab er zu.

    „Wir hätten doch ins Kino gehen können“, murrte sie. „Oder … äh… zum Bowling.“

    Er musterte sie mit glühendem Blick. „Du kriegst diese Idee, im Badeanzug zum Bowling zu gehen, einfach nicht aus dem Kopf, was? Aber die erste Verabredung musste einfach das hier sein.“ Mit diesen Worten ging er die Tribüne hinunter.

    Sie unterdrückte einen Fluch, nahm die andere Tasche und rannte hinter ihm her. „Was meinst du damit, dass dieses Date ein Baseballspiel sein musste? Warum das denn?“

    Er zuckte die Schultern. „Der Tag sollte dir Spaß machen und dich an etwas erinnern, was wir zusammen genossen haben. Etwas, mit dem keine schmerzhaften Erinnerungen verbunden sind. Unsere erste Verabredung war traumhaft, Olly. Für mich jedenfalls.“

    Da schmolz sie nur so dahin. „Für mich auch“, gab sie zu. „Und ich habe heute Spaß gehabt. Vielen Dank.“ Weil sie sich an ihren Plan erinnerte, einfach mitzumachen, fügte sie hinzu: „Und ich habe nicht nur einen Riesenhunger, ich würde auch gerne das Team kennenlernen.“

    „Perfekt. Die Jungs warten beim Picknickplatz da vorne.“ Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Zu Codys Lächeln. „Ich hoffe, du hast Lust auf Barbecue.“

    Damit war es um ihre gute Laune geschehen. Aber sie lächelte trotzdem. Und nickte. Cody wäre begeistert davon gewesen, mitten im November im Park zu grillen.

    Dann würde sie das auch sein.

    Verdammt, wenn sie am Wochenende vor Thanksgiving Spaß an einem Baseballspiel haben konnte, warum nicht auch an einem Barbecue? Außerdem wollte sie die Jungs ausfragen, wie Grady sie dazu gebracht hatte, heute zu spielen.

    Zweieinhalb Stunden später bogen sie endlich in Olivias Einfahrt ein. Der Tag war lange nicht so schrecklich gewesen, wie sie befürchtet hatte. Sie musste sogar zugeben, dass sie sich die meiste Zeit amüsiert hatte. Der Trick war, sich ganz auf die Gegenwart zu konzentrieren. Auch wenn ihr das leichter fiel, wenn sie Grady weder sehen, riechen noch hören konnte, meistens hatte sie es geschafft. Ein Fortschritt.

    Sie hatte sogar etwas Neues über ihren Mann erfahren. Wie sich herausgestellt hatte, half Grady als freiwilliger Trainer der Schulmannschaft aus, die für sie gespielt hatte. Anscheinend hatte er im letzten Frühling angefangen und kam inzwischen blendend mit seinen Spielern aus. Olivia kannte ja nicht viele Teenager und vermutete, dass Zeichen der Zuneigung selten waren. Umso mehr sagte die Bereitschaft der Jungen aus, für Grady einen schulfreien Tag zu opfern.

    „Die Jungs sind echt großartig“, sagte sie und löste den Sicherheitsgurt. „Danke, dass ich sie kennenlernen durfte.“

    „Gern geschehen. Ich glaube, die hatten ihren Spaß. Hoffe ich zumindest.“

    „Oh, auf jeden Fall! Ich äh … hatte keine Ahnung, dass du als Trainer aushilfst. Das ist toll, Grady. Wirklich klasse. Sie haben ein Riesenglück mit dir.“

    Er zuckte die Schultern. „Für mich ist das ein Glück. Das tue ich doch nur für mich.“ Bevor sie ihn fragen konnte, was er damit meinte, beugte er sich über sie und machte ihr die Autotür auf. „Ich bringe dich noch zur Haustür.“

    „Nicht nötig!“, rief sie, viel zu laut. Leiser fügte sie hinzu. „Ehrlich, Grady. Ich bin absolut in der Lage, selbstständig mein eigenes Haus zu betreten.“

    „Unser Haus“, sagte er leise. „Aber ich komme schon nicht mit hinein, falls du dir da Sorgen machst.“

    Äh, nein. Ihr bereitete dieser verdammte Kuss Sorgen. Den er sich noch immer nicht geholt hatte. „Das ist es nicht.“ Sie stieg aus und wartete auf ihn. Bis zur Haustür brauchten sie nur ein paar Sekunden. „Also … wann ist unsere zweite Verabredung? Im Augenblick habe ich in der Arbeit viel zu tun. Vielleicht muss ich ein paarmal abends länger arbeiten. Möglicherweise sogar am Wochenende.“

    „Was meine Pläne angeht, wirst du keine Terminschwierigkeiten haben.“ Dann legte er die Hände so vorsichtig um ihre Schultern, als ob sie aus Glas wäre, und zog sie an sich.

    Oh. Dann würde er sie doch noch küssen. Jetzt gleich. Unzählige Gefühle überwältigten sie – Verlangen, Frust, Begierde, Lust … und sie weigerte sich, auch nur eine dieser Empfindungen anzuerkennen. Sie straffte die Schultern. Eine Wette war eben eine Wette.

    „Ich wäre dann soweit, Grady.“ Sie schloss die Augen und befeuchtete ihre Lippen. „Du kannst mich jetzt küssen.“

    „Bist du sicher?“ Seine Stimme, so warm und amüsiert, ließ sie am ganzen Körper zittern.

    „Ganz sicher. Bringen wir’s hinter uns. Bevor ich …“

    „Bevor du was?“

    Umkomme vor Ungeduld. Aber das würde sie nie laut aussprechen. Stattdessen sagte sie: „Bevor ich erfriere. Also los, mach schon. Sonst gehe ich rein.“

    Sie schnappte nach Luft, als er mit dem Daumen über ihre Wange fuhr. Noch einmal, als er die Finger in ihrem Haar vergrub und sie an sich zog. Sie spürte die Wärme seines Gesichts. Warum fühlte sie sich körperlich nur so zu ihm hingezogen?

    Kurz und liebevoll streifte er ihre Stirn mit seinen Lippen, bevor er sich ihrer Nasenspitze zuwandte. Auf die Nase küsste er sie ebenfalls. Die Knie wurden ihr butterweich. Atemlos wartete sie darauf, seine Lippen auf ihren zu spüren. Doch stattdessen ließ er sie los und trat zurück.

    „Bitte sehr“, sagte er mit rauer Stimme. „Damit darfst du den Gewinn als eingefordert betrachten.“

    Schockiert und ungläubig blinzelte sie ihn an. „Das war alles? Das war der Kuss, auf den ich den ganzen Tag gewartet habe?“ Oh Mist. So hatte sie das nicht gemeint. Der Kuss, der sie den ganzen Tag mit Unbehagen erfüllt hatte. Das traf es.

    „Wenn du einen richtigen Kuss willst, musst du nur darum bitten.“

    „Niemals.“ Er hatte ihr einen Kuss auf die Nase gegeben, um Himmels willen. Auf die Nasespitze! „Weißt du, ich hatte einfach gedacht, dass du äh … das in vollen Zügen auskosten würdest.“

    „Da hast du falsch gedacht. Wenn wir uns das nächste Mal küssen, bedeutet das etwas, Olly.“

    „Ja, klar. Also, dann.“ Himmel, seit wann war sie so unbeholfen, wenn es um ihn ging? Sie bemühte sich krampfhaft, Haltung zu bewahren. Sich abzuschirmen, wie sie das die letzten Jahre immer getan hatte. Aber dafür war sie viel zu nervös. „Ich … äh … suche nur schnell meinen Schlüssel heraus.“

    „Ich habe meinen griffbereit.“ Er beugte sich vor und öffnete die Tür. „Danke für diesen Tag, Olly. Das hat mir wirklich viel bedeutet.“

    „Hat Spaß gemacht!“ Sie zitterte.

    „Dir ist kalt. Geh schon rein und nimm so ein Schaumbad, wie du es magst.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zu seinem Truck. „Oh, und unser nächstes Date ist am Donnerstag“, rief er ihr noch zu. „So gegen Mittag.“

    Sie antwortete nicht. Ehrlich gesagt brachte sie keinen Ton heraus. Sie war viel zu verwirrt. Beim Wegfahren hupte er kurz. Und dann war er verschwunden. Wie vor den Kopf geschlagen, verwirrt, und, jawohl, enttäuscht, ging Olivia ins Haus. Jasper wartete schon auf sie. Der Kater wollte Aufmerksamkeit und Futter.

    Es war erst kurz vor sieben. Aber sie war ganz verspannt durch den Stress und das Gefühlschaos. „Ich bin nur müde“, murmelte sie, nachdem sie Jasper gefüttert hatte, und ging ins Badezimmer. Wie Grady vorgeschlagen hatte, würde sie ein heißes Bad nehmen. Dann würde sie mit einem Buch bewaffnet früh ins Bett gehen.

    Erst als sie bis zum Kinn im Schaum versunken war, wurde ihr klar, was Grady zum Abschied gesagt hatte. „Verdammt!“ Donnerstag war Thanksgiving.

    Er erwartete von ihr, dass sie Thanksgiving mit ihm verbrachte … am Ende mit seiner ganzen Familie? Unmöglich. „Nein, nein, nein“, sagte sie und ließ sich tiefer in die Wanne sinken. Seit Codys Tod hatte sie weder Thanksgiving noch Weihnachten gefeiert. Alle verstanden, warum sie Probleme mit Weihnachten hatte. Aber niemand schien zu begreifen, warum Thanksgiving beinahe noch schmerzhafter für sie war.

    Aber wie könnte das anders sein, wenn das letzte Thanksgiving mit ihrer Familie das schönste Fest ihres Lebens war? Damals hatte sie so viel gehabt, wofür sie dankbar sein konnte: eine gute Ehe, ein gesundes und glückliches Kind, die Hoffnung auf ein zweites, und eine Liebe, die für immer halten würde – da war sie sich ganz sicher gewesen.

    Aber ohne Cody hatte sie nichts mehr, für das sie dankbar sein konnte.

    Ihre Pläne für Donnerstag waren die gleichen wie in den vergangenen zwei Jahren: Spaghetti, Rotwein und ein Fernsehabend mit Actionfilmen bei Samantha. Sie setzte sich so eilig auf, dass Wasser über den Wannenrand spritzte. Sie hatte schon etwas vor! Grady konnte doch nicht von ihr erwarten, dass sie einfach absagte, oder?

    Er hatte bestimmt nichts dagegen, einen anderen Termin zu nehmen. Doch dann fiel ihr wieder ein, mit was für einem Grady sie es jetzt zu tun hatte. Vielleicht würde er ihr einen Rückzieher durchgehen lassen. Aber dann würde er wahrscheinlich auf vier weiteren Verabredungen und einer zweiten sechswöchigen Frist bestehen.

    Oh verdammt. Thanksgiving. Mit den Schwiegereltern. In einem Haus, in dem sie so viele fröhliche Familienfeiern erlebt hatte. Mit dem so viele Erinnerungen verbunden waren. Erinnerungen, an denen sie so oder so zerbrechen würde. Da war sie sich absolut sicher.

    „Grady, du Mistkerl.“

6. KAPITEL

    Samantha Hagen war eine zierliche Blondine mit jadegrünen Augen, einem schönen Mund und einer rauchigen Stimme. Kurz gesagt eine Frau, bei deren Anblick die Männer wie angewurzelt stehenblieben. Im Gerichtssaal war sie ein Barrakuda. Aber eine bessere Freundin konnte man sich nicht wünschen.

    „Das kommt alles in Ordnung, Iris“, sagte Samantha gerade ins Telefon. Sie lächelte Olivia an und winkte ihr zu. „Lassen Sie mich Ihnen noch einmal erklären, wie das funktioniert.“

    Olivia ließ sich auf einen Stuhl fallen und wartete. Es war Montag. Samanthas Kanzlei war mit dem Auto zwanzig Minuten von Olivias Arbeitsplatz entfernt. Also hatte sie sich an diesem Tag eine verlängerte Mittagspause gegönnt, um herzukommen.

    Grady hatte sich natürlich geweigert nachzugeben, was Thanksgiving anging. Also musste sie Samantha absagen. Das war jedoch nicht der einzige Grund, warum sie mit Sam reden musste. Sie wollte alles für die Scheidung in die Wege leiten. Jedenfalls, wenn ihre Freundin sich entschieden hatte, sie zu vertreten.

    „Iris? Es tut mir leid, aber meine nächste Mandantin ist da. Kann ich Sie zurückrufen?“ Samantha machte sich eine Notiz. „Jawohl.“ Sie legte auf. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich nur noch rede, rede, rede. Und meistens frage ich mich, ob auch nur die Hälfte davon ankommt.“

    „Ich habe schon oft gedacht, dass du nicht nur Anwältin, sondern auch Therapeutin bist“, meinte Olivia. „Und die Leute ignorieren gerne, was sie nicht hören wollen.“

    „Ja! Genau. Diese Einstellung macht mich fertig. Dabei sollte ich wirklich daran gewöhnt sein.“

    „Ich denke, dass deine Mandanten eine sehr kluge Wahl treffen, wenn sie zu dir kommen.“

    Samantha lachte leise. „Weißt du, ich merke das, wenn sich jemand nur bei mir einschmeicheln will … Und jawohl, ich habe mit Grady gesprochen. Er hat nichts dagegen, wenn ich dich vertrete.“

    „Okay, gut.“ Olivia fiel ein Stein vom Herzen. „Was denkst du? Ist das okay für dich?“

    „Also, darüber müssen wir noch reden“, gab Samantha zu. „Süße, ich muss ehrlich sein. Ich frage mich, ob du dir wirklich sicher bist. Das ist ein Riesenschritt für dich und Grady …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie zwei Menschen erlebt, die so glücklich miteinander waren wie ihr beide.“

    „Du hast recht. Wir waren glücklich.“ Olivia seufzte. „Ich versuche nur, nach vorne zu sehen.“

    „Aber bist du dir ganz sicher?“

    „Stellst du allen Mandanten diese Frage?“

    „Ehrlich gesagt, ja. Und wenn du mir keine klare Antwort geben kannst, dann kann ich dich nicht vertreten.“

    „Ich bin mir sicher, Sam“, sagte Olivia so überzeugt, wie sie konnte. Der Druck, den sie in der Herzgegend verspürte, wurde schlimmer. „Ich verspreche dir, das ist die richtige Entscheidung für mich.“

    Enttäuschung zeichnete sich auf Samanthas Gesicht ab. Doch dann nickte sie. „Dann hast du jetzt wohl eine Anwältin.“

    Da fiel Olivia ein Stein vom Herzen. „Danke.“

    „Also, dann sollten wir Ende Dezember oder Anfang Januar einen Termin vereinbaren.“ Sam setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. „Dezember habe ich viel zu tun, also lass uns Anfang Januar ins Auge fassen, okay? Das gibt dir auch genug Zeit, mit Grady die Details zu besprechen. Bis dahin habe ich dann auch die Unterlagen unterschriftsfertig.“

    „Was? Nein. Ich will, dass du das sofort erledigst. Darum bin ich doch hier.“

    „Aber du hast Grady versprochen, sechs Wochen zu warten“, erklärte Samantha. „Es ist erst eine Woche um.“

    „Ich habe nie gesagt, dass ich nicht schon alles vorbereiten würde.“ Olivia versuchte, ihren Frust zu unterdrücken.

    Sam verspannte sich. „Was genau hast du versprochen, Olivia? Denn ich glaube, du begibst dich da auf sehr dünnes Eis.“

    „Ich habe nur versprochen, dass ich sechs Wochen lang mit ihm nicht mehr über Scheidung rede. Ich sehe nicht ein, was falsch daran ist, schon mal die Formalitäten zu erledigen.“

    „Das ist dünnes Eis.“ Samantha legte sich einen Block zurecht und nahm einen Stift zur Hand. „Aber ich schätze, es trägt noch. Bitte sag mir, dass du mit Grady schon über euer gemeinsames Eigentum gesprochen hast.“

    „Jawohl. Er hat gesagt, dass ich alles haben kann, was ich will.“

    Sam schrieb etwas auf ihren Block. „Und was willst du?“

    „Das Haus und die Katze. Das ist alles. Aber ich will ihm seinen Anteil am Haus abkaufen. Das ist nur fair.“

    Sam machte sich noch eine Notiz. „Wie sieht es mit seiner Firma aus?“

    „Daran habe ich kein Interesse“, sagte Olivia hastig. „Die Firma gehört ihm, Sam. Ihm allein.“

    „Das stimmt so nicht. Du hast einen wesentlichen Beitrag zum Geschäftserfolg geleistet. Du hast jahrelang Seite an Seite mit Grady gearbeitet, Olivia.“ Samantha biss sich auf die Lippe. „Bei jedem anderen Mandanten würde ich darauf beharren. Du könntest dir eine Abgeltung zahlen lassen oder jedes Jahr einen Prozentsatz vom Gewinn bekommen.“

    „Nein.“ Heftig schüttelte Olivia den Kopf. „Ich will nichts von Gradys Firma.“ Sie hatte ihm schon genug genommen.

    Sam verzog die Lippen zu einem winzigen Lächeln. „Hmm. Dann denke ich, dass wir für das Haus keine Bezahlung anbieten sollten. Du bekommst das Haus, er die Firma.“

    „Nein“, sagte Olivia erneut. „Wenn das hier vorbei ist, will ich das Gefühl haben, dass das Haus ganz und gar mir gehört. Und das geht nur, wenn ich ihm seinen Anteil abkaufe.“

    „Wahrscheinlich wird er kein Geld von dir nehmen.“

    „Dann musst du ihn eben überzeugen. Wenn das alles vorbei ist, muss ich sicher sein können, dass ich fair zu Grady war. Soweit mir das möglich ist.“

    „Dann wird das Ganze so einfach, wie es nur sein kann. Ich überlege mir ein passendes Angebot, fertige die erforderlichen Anträge an, und sobald ihr beide unterschrieben habt, ist es vorbei. Abgesehen von eurer mündlich vereinbarten Trennungszeit.“ Sam riss das Blatt vom Block, auf dem sie sich Notizen gemacht hatte. „In ein paar Wochen kann ich dir die Dokumente vorlegen.“

    „Das ist alles? Wirklich?“

    „Wenn alles stimmt, was du mir erzählt hast, ja. Aber erwarte nicht, dass der emotionale Prozess so einfach wird wie das rechtliche Verfahren. Das könnte für dich schwieriger werden, als du denkst.“

    Nun ja, das wusste sie bereits. „Schwieriger als das, was wir schon durchgemacht haben, wird es bestimmt nicht.“

    Der Ausdruck in Samanthas Augen wurde sanfter. „Das weiß ich.“ Und weil sie so eine gute Freundin war, beließ sie es dabei. „Also, ich glaube, wir sind soweit fertig. Hast du Zeit für einen Imbiss?“

    „Leider nein. Ich muss zurück zur Arbeit. Außerdem – und das tut mir schrecklich leid – muss ich für Thanksgiving absagen. Grady hat beschlossen, dass wir den Feiertag zusammen verbringen. Als unsere zweite Verabredung.“

    Sie erwartete, dass Sam schockiert wirken würde. Oder wenigstens enttäuscht. Stattdessen nickte ihre Freundin nur. „Stimmt, das hat er mir erzählt.“

    Okay, das war jetzt eine Überraschung. „Wie oft habt ihr beide eigentlich in letzter Zeit miteinander geredet?“

    Wieder zuckte Sam die Achseln. „Ein paarmal, schätze ich. Grady hatte ein schlechtes Gewissen und wollte sichergehen, dass ich Thanksgiving nicht allein bin. Also hat er seine Idee mit mir besprochen.“

    Na toll. Noch eine Überraschung. „Wie lange weißt du schon davon?“

    „Seit letzter Woche. Aber er hat mich gebeten, dir nichts davon zu sagen, bis er das mit seiner Familie besprochen hat … Siehst du? Genau darum fühle ich mich nicht wohl bei dem Gedanken, dich zu vertreten.“

    Olivia holte tief Luft. Einmal. Zweimal. „Das ist okay. Ich bin nicht sauer, Sam. Aber es war ein kleiner Schock.“ Sie lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. „Und ich verstehe dein Problem. Alles in Ordnung.“

    Erleichterung zeichnete sich auf Sams Miene ab. „Gut. Außerdem hat Grady mich eingeladen, auch Thanksgiving bei seinen Eltern zu verbringen. Ich wollte Nein sagen, aber wenn du möchtest …“

    „Ja! Auf jeden Fall. Bitte komm. Du würdest mir den Tag so viel leichter machen.“

    „Dann nehme ich die Einladung an“, sagte Samantha sofort. „Aber ich lasse dich nicht vom Haken, was unsere Verabredung angeht. Ich freue mich immer auf unseren Filmeabend.“

    „Natürlich. Sag mir nur wann, und ich bin da.“

    Plötzlich war die Aussicht, Thanksgiving mit Grady und ihren Schwiegereltern zu verbringen, lange nicht mehr so schrecklich. Dem Himmel sei Dank für Samantha.

    John Foster strahlte, als er die Tür öffnete. Seine meerblauen Augen funkelten. Olivia erwiderte sein Lächeln. „Happy Thanksgiving, John.“

    „Es tut mir von Herzen gut, dich zu sehen, Olivia.“ John nahm sie in den Arm und drückte sie fest. „Ich habe dich vermisst.“

    „Ich dich auch“, erwiderte sie. Und das hatte sie wirklich. „Gut siehst du aus. Das Rentnerleben tut dir gut, was?“

    „In der Tat“, stimmte er ihr zu und winkte sie herein. „Wo steckt denn mein Sohn?“

    „Oh, ich bin sicher, er wird gleich hier sein.“ Beim Aufwachen war Olivia ganz nervös gewesen. Also hatte sie beschlossen, selbst herzufahren. Sie hatte Grady angerufen. Aber er war nicht ans Telefon gegangen. Also hatte sie einen Zettel an ihre Haustür geklebt. Das würde ihn wahrscheinlich ärgern. Aber es war ja nicht so, als ob sie ihre Abmachung damit gebrochen hatte.

    Also hielt sie lächelnd eine Keksdose hoch. „Ich habe Cookies mitgebracht.“

    „Gute Idee. Ich bin mir aber sicher, dass Grady gesagt hat, dass ihr zusammen herkommt“, sagte John. „Ich nehme an, das ist eine Überraschung für ihn?“

    Ihr Schwiegervater war schon immer sehr einfühlsam gewesen. „Ach, du weißt schon. Ich war fertig und wollte los, und er war immer noch nicht da. Also bin ich jetzt hier.“ Mit der einen Hand hielt sie die Keksdose, mit der anderen zog sie ihren Mantel aus. „Aber ich habe ihm einen Zettel hingehängt.“

    „Gut. Schön, dass du ihn auf Trab hältst“, sagte John und lachte. Er nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn auf. „Jetzt komm rein. Ich hole dir einen Kaffee, und dann setzen wir uns vor den Kamin.“

    Sie nickte und ging schon mal vor. Jede Menge Familienfotos schmückten das Sims. Ohne hinzusehen wusste sie, dass ihr Hochzeitsfoto dazugehörte. Außerdem ein Bild von ihr und Grady mit Cody kurz nach seiner Geburt. Sie machte es sich auf dem Sofa bequem und starrte ins Feuer. So schnell würde sie sich nicht von der Trauer überwältigen lassen.

    Da kehrte John mit dem Kaffee zurück. Sobald sie die Tasse in den Händen hielt, nahm sie einen stärkenden Schluck. „Bedien dich“, sagte sie und deutete auf die Dose, die sie auf den Tisch gestellt hatte.

    „Karen kommt gleich. Sie schiebt nur schnell den Truthahn in den Ofen.“

    „Ich sollte ihr lieber helfen …“

    „Sie sagt schon Bescheid, wenn sie Hilfe braucht. Und sie freut sich, dass du da bist.“

    „Ich bin auch froh, dass ich heute hier bin. Es … also, wir haben uns einfach zu lange nicht gesehen.“

    John stellte seine Tasse ab und räusperte sich. „Ich bin nicht der Typ, der sich in Sachen einmischt, die ihn nichts angehen.“ Er beugte sich vor und fügte leise hinzu: „Schließlich habe ich eine Frau, die das für mich übernimmt.“

    Olivia lächelte. „Ich habe da so den Verdacht, dass ihr beide euch prächtig ergänzt.“

    „Tja, vermutlich stimmt das.“ Ihr Schwiegervater betrachtete sie nachdenklich. „Bitte verzeih mir, wenn ich mich dieses eine Mal einmische, Olivia. Du bist so schön wie immer. Aber du siehst müde aus. Und blass“, brummte er. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wir … nun ja, wir hatten ja keine Gelegenheit, uns um dich zu kümmern. Ich kann nur hoffen, dass du gut auf dich aufpasst.“

    „Das mache ich. Oder ich versuche es zumindest.“ Was für ein liebenswerter, wunderbarer Mann. Sie atmete tief durch. „Grady macht es mir nicht einfacher“, gab sie zu.

    „Nun ja, er ist eben ein Dickkopf.“ John nahm sich ein Cookie. Dann meinte er: „Greif auch zu, Olivia. Du kannst ein paar Gramm mehr auf den Rippen brauchen.“

    Zu ihrer Überraschung musste sie lachen. „Das hast du schon gesagt, als ich zum allerersten Mal hier war.“ Und fast jedes Mal danach. „Ich bin froh, dass ich früher gekommen bin“, sagte sie. „Es ist schön, ein bisschen Zeit mit dir zu verbringen.“

    „Ganz meinerseits, Olivia.“

    „Es tut mir so leid, John. Dass ich mich so zurückgezogen habe“, sagte sie. Solange sie noch allein waren, war die beste Zeit für die Entschuldigung, die er verdient hatte. „Ich hoffe, du weißt, dass ich nie jemandem wehtun wollte.“

    „Das weiß ich. Entschuldigung angenommen.“ Er nahm einen Schluck Kaffee, bevor er weitersprach. „War aber nicht nötig.“

    „Doch. Für mich schon.“

    „Das verstehe ich. Besser als du denkst.“ Schmerz und Trauer klangen in seiner ruhigen Stimme mit. „Zwischen uns ist alles in Ordnung. Aber ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“

    „Sicher. Wenn ich kann.“

    „Vergiss nicht, dass du eine Familie hast, die dich liebt. Ich meine das ernst, Olivia. Egal was mit meinem Sohn passiert, du wirst immer wie eine Tochter für mich sein.“ Die Haustür ging auf, und ein Schwall kalte Luft strömte ins Haus. John zwinkerte ihr zu. „Verstanden?“

    Olivia war gerührt. Der Tag schien schöner zu werden, als sie erwartet hatte. „Verstanden.“

    Grady kam ins Wohnzimmer. „Hier steckst du also.“

    Oh ja, er war sauer. „Ich soll doch hier sein, oder?“

    „Ich sollte dich doch abholen, oder?“

    „Sag jetzt bloß nicht, dass du ernsthaft sauer bist, nur weil ich selbst hergefahren bin“, sagte Olivia. „Ich habe dich angerufen und dir einen Zettel hingehängt. Außerdem hast du nie gesagt, dass die Fahrt zum Date gehört.“

    John stand auf. „Ich lasse euch beide lieber mal allein.“ Auf dem Weg nach draußen musterte er Grady stirnrunzelnd. „Sei brav, oder ich sage deiner Mutter Bescheid.“ Dann wandte er sich an Olivia: „Und du – denk daran, dass du ihn einmal geliebt hast.“

    John ging hinaus, aber das bemerkte Olivia kaum. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Grady anzustarren. Jetzt sah er nicht mehr wütend aus. Stattdessen war seine Miene undurchdringlich. Und seine Augen … waren dunkel und kalt. Er sah sie an, als ob sie eine Fremde war. So hatte er sie noch nie angesehen. Das war … beunruhigend.

    „Das habe ich so nicht gesagt“, flüsterte sie. „Ich weiß nicht, warum dein Vater …“

    Grady zuckte steif die Schultern. Einen Augenblick lang schloss er die Augen. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. Er sah aus, als ob er etwas entgegnen wollte. Doch es läutete an der Tür, bevor er dazu kam. Das war mal gutes Timing. „Das ist bestimmt Samantha“, meinte Grady. „Warum lässt du sie nicht herein? Und da du keinen Wert auf meine Gesellschaft legst, helfe ich in der Küche.“

    Für einen Tag, der so gut angefangen hatte, entwickelte sich jetzt alles sehr schnell zum Schlechteren. „Grady, ich will dir Thanksgiving nicht verderben. Wie wäre es, wenn Sam und ich uns gleich verabschieden? Ich bin sicher, ihr macht das nichts aus.“

    „Aber mir macht das was aus“, sagte er, beinahe brüsk.

    „Aber wenn meine Anwesenheit für dich jetzt zu schwierig ist …“

    „Alles, was dich betrifft, ist schwierig, Olly.“ Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Einfach. Alles.“

    „Du bist auch nicht gerade pflegeleicht, Kumpel“, sagte Olivia. Ihr spöttischer Ton sollte über ihre verletzten Gefühle hinwegtäuschen. Aber sie war sich nicht ganz sicher, ob das funktionierte. Wieder läutete die Türglocke. „Soll ich Sam jetzt sagen, dass wir gleich wieder aufbrechen?“

    „Nein. Wir haben eine Abmachung, weißt du noch?“

    „Als ob du mich das vergessen lassen würdest!“

    „Ich bekomme noch Kopfschmerzen von dem Gebimmel!“ Jetzt tauchte Gradys Mutter höchstpersönlich aus der Küche auf. Sie wirkte blasser als sonst. „Gibt es einen Grund dafür, dass niemand die Tür aufmacht?“

    „Das ist nur Samantha, Mom. Wir … ich lasse sie schon herein“, versicherte Grady hastig. „Ich kann ihr Auto von hier aus sehen.“

    Karen entspannte sich. „Dann mach das. Es zeugt nicht gerade von guten Manieren, sie warten zu lassen, während ihr zwei euch wie kleine Kinder zankt.“

    „Tut mir leid“, antworteten Olivia und Grady wie aus einem Munde.

    „Heute ist das Fest der Dankbarkeit. Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn ihr beide euch endlich benehmt, wie es in unserer Familie üblich ist.“ Karen stemmte die Hände in die Hüften und warf ihnen einen finsteren Blick zu.

    Toll. Wirklich toll. Ihre Schwiegermutter zu verärgern war eigentlich nicht auf Olivias Programm gestanden. „Tut mir leid, Karen“, wiederholte sie.

    „Von jetzt an sind wir brav. Versprochen“, fügte Grady hinzu.

    Karen nickte und verschwand in der Küche. Als sie wieder allein waren, sagte Grady: „Hör zu, ich will nicht, dass du gehst. Und es ist mir wirklich egal, wie du hergekommen bist.“

    „Gut“, lenkte sie ein. „Und es wäre unhöflich, jetzt zu verschwinden.“ Es drängte sie, ihm die Wahrheit zu sagen, dass sie froh war hier zu sein und dass sie sich von Herzen wünschte, alles wäre anders. Aber das wäre töricht. Also tat sie es nicht.

    Grady legte die Hände um Olivias Schulter. „Nur eine Frage – neulich, das war doch ein schönes Date, oder?“

    „Ja.“

    „Dann versuch doch auch, heute zu genießen. Unsere zweite Verabredung, Olly.“ Er schluckte schwer. „Wenn diese vorbei ist, bist du schon auf halbem Weg zur Scheidung.“

    „Richtig.“ Das war doch eine gute Neuigkeit. Also warum fühlte sie sich so schrecklich? „Ich zähle die Tage.“ Sie ging zur Tür, um Samantha hereinzulassen.

    „Mach das“, sagte er hinter ihr. „Ich zähle auf uns.“

    Grady blickte vom Sofa zum Esstisch hinüber. Olivia spielte dort mit seiner Mom, seinem Dad und seinem Bruder Jace Karten. Sie lächelte, lachte und amüsierte sich anscheinend königlich. Genau, was er wollte, oder? Ja, natürlich. Aber er hatte gehofft, dass er mit von der Partie sein würde.

    Das war jedoch schwierig, nachdem sie es sogar vermied, neben ihm zu stehen. Während des Abendessens hatte sie kaum mit ihm gesprochen.

    „Wir wissen beide, dass sie nicht aufgehört hat, dich zu lieben“, sagte Sam, die neben ihm saß. „Dein Vater hat nur versucht, sie wachzurütteln. Oder dich. Oder euch beide.“

    „Vielleicht.“ Grady stand auf und legte noch einen Holzscheit aufs Feuer. „Wahrscheinlich. Das ist es auch nicht, was mir schlechte Laune macht.“

    „Was denn dann?“

    Er warf einen Blick zum Esszimmer, um sicherzugehen, dass Olivia sich auf das Spiel konzentrierte. Mit leiser Stimme sagte er dann: „Ich glaube allmählich, dass sie sich wirklich völlig verändert hat. Und damit meine ich nicht das Offensichtliche. Meine Weltsicht hat sich durch Codys Tod auch komplett gewandelt … Aber ich kann mich noch immer an meinen Erinnerungen an ihn freuen. Sie nicht. Es ist, als hätte das Leben keinen Sinn mehr für sie. Und das macht mir wirklich Angst.“

    „Wenn das so wäre, würde sie morgens nicht mehr aufstehen. Sie könnte nicht mehr arbeiten.“ Samantha schüttelte den Kopf. „Sie ist noch dieselbe. Sie kämpft nur darum … Frieden zu finden, schätze ich.“

    „Ich weiß einfach nicht weiter, Sammy. Heute geht alles schief. Vielleicht mache ich es ihr ja wirklich nur schwerer, ihren Frieden zu finden.“ Er fluchte leise. „Verdammt, vielleicht wird es Zeit, dass ich in diese verdammte Scheidung einfach einwillige.“

    „Kann sein. Aber nicht heute. Und morgen auch nicht.“ Sam trommelte mit ihren langen Fingernägeln gegen ihr Glas. „Wenn du mit dem Verlauf deiner zweiten Verabredung nicht zufrieden bist, warum sitzt du dann hier und bläst Trübsal?“ Sie deutete mit dem Kopf Richtung Esstisch. „Also … ich weiß auch nicht, Grady, aber geh da rüber und sorge dafür, dass der Tag ab jetzt anders läuft.“

    „Irgendwelche Vorschläge?“

    „Wie sehr liebst du sie?“

    „So sehr, dass …“ Er brach ab und schloss die Augen, um die richtigen Worte zu finden. „Ich liebe sie genug, um sie loszulassen, wenn es das ist, was sie braucht. Ich liebe sie genug, um mein Glück aufzugeben, wenn sie dann glücklich ist.“

    „Oh, Grady, du brichst mir das Herz.“ Samantha legte ihm sanft die Hand an die Wange. „Sie glaubt nicht, dass sie deine Liebe noch verdient hat.“ Dann hielt sie die Hand hoch und wies die Frage zurück, die er als Nächstes gestellt hätte. „Nein, das hat sie nie so gesagt. Aber es ist die Wahrheit. Und ich habe keine Ahnung, warum sie das glaubt. Wenn ich dir noch einen Rat geben soll, dann würde ich sagen, finde heraus, warum sie dieses Gefühl hat.“

    Grady wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, warum Olivia so denken sollte. Es war viel wahrscheinlicher, dass Olivia meinte, dass er ihre Liebe nicht verdient hatte. Aber wenn sie das glaubte, was konnte er dann noch tun?

    Als er Olivia nebenan lachen hörte, versetzte es ihm einen Stich ins Herz. „Ich muss die Wahrheit herausfinden. Egal, wie sie aussieht“, erklärte er. „Danke fürs Zuhören.“

    „Nächste Woche schicke ich dir die Rechnung“, sagte sie trocken.

    „Warum hilfst du mir überhaupt? Sie bringt dich um, wenn sie das herausfindet.“

    „Himmel, Mann, sei bloß leise!“ Sam nahm einen tiefen Schluck Wein. „Außerdem helfe ich dir eigentlich gar nicht. Ich habe dir nur einen Rat gegeben, was gemeinsames Eigentum angeht. Ich habe nie vorgeschlagen, dass du sie reinlegen sollst – die Idee hattest du schon, bevor du mich angerufen hast. Und das werde ich ihr auch sagen, wenn sie mich je fragt.“

    „Warum hilfst du mir dann?“ Anscheinend waren alle Frauen nur darauf aus, ihn zu verwirren.

    „Weil sie für mich wie eine Schwester ist. Und weil sie dich liebt. Weil ich jeden Tag, jede Woche mit Paaren zu tun habe, die sich nicht lieben. Weil ihr beide etwas hattet, was wenige je haben. Ich hasse Verschwendung.“ Sam zuckte die Schultern. „Das ist alles.“

    „Das glaube ich nicht.“ Er beugte sich vor. „Sammy, du bist einfach romantisch. Das war mir gar nicht klar.“

    „Tja … erzähl das bloß nicht herum.“ Sie rümpfte die Nase. „Schließlich habe ich einen Ruf als kaltherzige Männerhasserin zu verlieren.“

    „Dann bleibt das unser Geheimnis.“ Er lachte und stand auf. „Okay, los geht’s. Wünsch mir Glück.“

    Sie hob ihr fast leeres Weinglas wie zu einem Toast. „Auf sie mit Gebrüll, Tiger.“

    Er ging ins Esszimmer. An sich funktionierte sein Plan ja. Olivia benahm sich, als ob sie erst gestern bei der letzten Familienfeier gewesen war. Und darauf hatte er gehofft, was die zweite Verabredung anging.

    Jetzt musste er sie nur noch daran erinnern, dass der Tag heute tatsächlich eine Verabredung war. Denn das dritte Date stand kurz bevor. Und das war die Verabredung, die einiges kaputtmachen würde. Wenn zwischen ihm und Olivia bis dahin keine Gewissheit herrschte, bezweifelte er stark, dass er eine vierte Verabredung bekommen würde.

    Dann hatte er vermutlich Glück, wenn sie überhaupt je wieder mit ihm sprach.

    Olivia nahm vier Uno-Karten auf die Hand und warf Jace, der neben ihr saß, einen finsteren Blick zu. „Wie viele von diesen grässlichen Strafkarten hast du denn noch?“

    „Brichst du unter dem Gewicht …“ Jace brach ab, kniff die Augen zusammen und musterte ihr Blatt. „… deiner unzähligen Karten schon zusammen?“

    „Warte nur. Irgendjemand funkt dir schon noch dazwischen. Und dann ziehe ich dir das Fell über die Ohren“, erwiderte sie. Abgesehen von ihrem Streit mit Grady am Morgen hatte sie den Tag sehr genossen. Natürlich musste sie dauernd an Cody denken. Aber um den Tag zu überstehen, hatte sie sich von der Festtagsstimmung der Fosters mitreißen lassen.

    Komischerweise funktionierte das.

    Sie wedelte mit ihren Karten vor Jace herum. „Na warte nur, ich werde mich hiermit schon noch rächen, ha!“

    „Aha, verstehe.“ Plötzlich wirkte Jace abgelenkt. Er nickte, zuckte die Achseln und legte seine Karten mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. „Aber eigentlich habe ich erst mal genug. Ich werde mich mit dieser hübschen Blondine im Wohnzimmer vergnügen.“

    „Die verschlingt dich mit Haut und Haaren, Jace“, meinte Olivia.

    „Du kannst jetzt nicht einfach so gehen! Wir sind doch mitten im Spiel“, warf Karen ein. John stieß sie mit dem Ellbogen an und rollte die Augen. Einen Sekundenbruchteil später strahlte Karen. „Oh … spielst du für Jace weiter, Grady?“

    Olivia fuhr herum und sah, dass Grady hinter Jace stand. Oh nein.

    „Allerdings“, erklärte Grady. „Ich will auch mitlachen!“

    „Grady, warum übernimmst du nicht für mich?“, fragte sie. „Dann kann Jace weiterspielen, und ich geselle mich zu Samantha.“

    Ihr Schwager schob den Stuhl zurück. „Nein, das passt schon. Eine Pause kommt mir gerade recht.“

    Grady ließ sich auf dem Stuhl nieder, den Jace freigemacht hatte. „Danke, Bruderherz. Und an deiner Stelle würde ich Ollys Warnung beherzigen. Sammy ist ein Schatz, aber sie ist taff. Und viel cleverer als du. Die ist eine Nummer zu groß für dich.“

    „Das sagt der Richtige“, erwiderte Jace. „Olly, ich weiß immer noch nicht, wie er dich überhaupt je rumgekriegt hat.“

    Olivia lachte. Irgendwie hatte sie diese Reibereien unter den Brüdern vermisst.

    „Lasst uns jetzt endlich weiterspielen.“ John deutete auf den Stapel abgelegter Karten in der Mitte. „Du bist dran, mein Sohn. Und es sieht so aus, als ob deine Mutter auch noch ein paar von diesen Karten hat, bei denen der nächste vier ziehen muss.“

    Karen ging als Siegerin aus dem Spiel hervor. Sie waren gerade dabei, eine neue Runde anzufangen, als das Telefon klingelte. Olivia konnte sehen, wie Karen die Luft anhielt. Ein Schauer lief Olivia den Rücken hinunter.

    „Denkst du …“, fragte Karen, während John bereits auf den Beinen und auf dem Weg in die Küche war, „könnte es sein …?“ Sie sprang auf und folgte ihrem Mann.

    „Jace! Komm her!“, rief Grady und stand ebenfalls auf. „Beeil dich.“

    Panik packte Olivia. Den ganzen Tag über war deutlich zu spüren gewesen, dass jemand fehlte. Seth, der jüngste Sohn von John und Karen, hatte nicht nach Hause kommen können. Er war bei der Air Force. Im Augenblick war er in Afghanistan stationiert.

    Vor Übelkeit verkrampfte sich Olivias Magen. Plötzlich war ihr eiskalt. Gleichzeitig brach ihr der Schweiß aus. Sie konnte den Gedanken einfach nicht ertragen … was vielleicht passiert war. Hinter Grady und Jace rannte Olivia zur Küche.

    Dort lehnte sich ihre Schwiegermutter mit dem Rücken an John. Er hatte die Arme um sie gelegt, und sie presste das Telefon ans Ohr. Tränen liefen ihr über die Wangen. Olivias Herz raste. Karen wollte etwas sagen, aber sie wirkte zu überwältigt, um ein Wort herauszubringen. Vor Trauer?

    Oh Gott. Oh nein.

    Olivia konnte so etwas nicht noch mal durchstehen. Sie suchte Grady mit ihren Blicken, aber der konzentrierte sich ganz auf seine Mutter.

    „Was ist los?“, flüsterte Olivia. „Ist es … Seth?“

    „Ja, das ist Seth“, sagte John. „Wir hatten so gehofft, heute von ihm zu hören! Jetzt ist unser Thanksgiving perfekt.“

    Es brauchte eine Weile, bis sie verstand, was John gesagt hatte. Seth war am Telefon! Es gab keine schrecklichen Neuigkeiten? Eine so gewaltige Erleichterung überkam sie, dass sie sich kaum noch aufrechthalten konnte. Lieber Himmel, eine Sekunde lang hatte sie geglaubt … hatte sie gefürchtet, dass der schlimmste Alptraum jeder Mutter Wirklichkeit geworden war. Schon wieder.

    Die Knie wurden ihr ganz weich. Also ging sie aus der Küche und setzte sich wieder an den Esstisch. Sie zitterte wie Espenlaub. Angst und Trauer und all die Erinnerungen entrangen ihr einen Schluchzer. Dann noch einen. Sie versuchte tief durchzuatmen. Aber sie schaffte es nicht.

    „Das ist nicht Cody“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. „Das war Seth, und es geht ihm gut. Es geht ihm gut. Gut.“ Wenn sie das oft genug wiederholte, schaffte sie es vielleicht, wieder zu sich zu kommen. „Seth ist am Telefon. Es geht ihm gut.“

    „Olivia? Was ist los?“ Samantha kniete sich vor sie hin. „Süße, was ist denn passiert?“

    „Es ist Seth. Nicht Cody. Und es geht ihm gut“, schluchzte sie. „Gott sei Dank. Seth geht es gut.“

    „Ich verstehe nur Bahnhof.“ Samantha schüttelte Olivia sanft. „Schau mich an. Wie kann ich dir helfen?“

    Olivia starrte Samantha an. Helfen? „Grady. Ich brauche Grady.“ Er war der Einzige, der verstehen würde, was in ihr vorging. Sie schloss die Augen und versuchte weiter, langsam zu atmen. Aber Olivia konnte nur die Gesichter der Polizisten sehen, wie sie vor der Haustür gestanden hatten – und den Schnee, der um sie herumgewirbelt war. Sie erinnerte sich, wie die Polizisten gezögert hatten. Und dann hörte sie nur noch: „Ihr Mann und ihr Sohn waren in einen Autounfall verwickelt. Möchten Sie jemanden anrufen, bevor wir mit Ihnen ins Krankenhaus fahren?“

    Sie hatte ihren Bademantel angehabt. Sie war gerade dabei gewesen, ein Glas Wein zu trinken und ein Buch zu lesen. Sie hatte die kostbare Zeit genossen, die sie allein für sich hatte. Als es an der Tür geklingelt hatte, da hatte sie keine Angst davor gehabt, aufzumachen.

    „Süße, mach die Augen auf.“ Gradys warme Stimme fühlte sich wie eine Umarmung an. Dann spürte sie seine Daumen, wie er ihr über die Wangen streichelte und ihr die Tränen abwischte. „Ich bin doch da, Liebling. Das war Seth am Telefon. Es gibt keinen Grund zur Sorge.“

    „Seth. Es geht ihm gut“, flüsterte sie. Ihr war so kalt. So furchtbar kalt. Ihre Zähne fingen an zu klappern, als sie immer heftiger zitterte. „Ich habe gedacht …“

    „Ich weiß. Aber es geht ihm gut. Versprochen.“ Grady rieb ihr kräftig die Arme. „Süße, wenn es schlechte Nachrichten gibt, schicken die jemanden vorbei. Das wird nicht am Telefon mitgeteilt.“

    Richtig. Das wusste sie doch. Natürlich wusste sie das.

    Grady fuhr fort, ihr mit sanfter, beruhigender Stimme gut zuzureden. „Darum war Mom heute früh so aufgebracht, als wir nicht gleich an die Tür gegangen sind. Jedes Mal, wenn es schellt, wird sie nervös.“

    Okay. Das machte Sinn. Also warum konnte sie dann nicht aufhören, an die Polizisten zu denken? „Ich k-k-kriege keine Luft. K-K-Kann nicht aufhören daran zu denken. An den Abend damals.“

    „Ich bin hier, Liebes. Ich bin bei dir. Ich will, dass du jetzt an etwas Schönes denkst. Irgendwas. Egal, was dir einfällt. Kannst du das für mich tun?“

    „Ja. Der T-Tag an dem Cody a-auf die Welt gekommen ist.“ Sie zitterte wieder und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Die Augen hielt sie fest geschlossen. „D-Das ist eine gute Erinnerung.“

    „Da hättest du an nichts Schöneres denken können, Liebling.“ Dann sagte Grady zu den anderen: „Kann jemand eine Decke holen? Und vielleicht was Warmes zu trinken?“

    „Ich mache einen Tee“, sagte Karen. „John, hol doch mal eine Decke aus dem Schrank. Jace? Dreh die Heizung höher. Und Samantha, vielleicht …“

    „Ich bleibe bei Olivia“, erklärte Samantha entschieden.

    „Siehst du, Olly? Wir sind alle hier. Es geht allen gut“, sagte Grady leise.

    Sie hörte ihm an, wie besorgt er war. Sie hasste es, ihm – schon wieder – Kummer zu machen. Und urplötzlich hatte sie den Anblick ihres neugeborenen Sohns vor Augen, der sie mit frohem Staunen erfüllte.

    „Wie sieht es aus mit der Erinnerung?“, fragte Grady.

    „Er war so winzig und so vollkommen. Und seine Augen … weißt du noch, wie blau seine Augen bei der Geburt waren? Ich war mir so sicher, dass sie blau bleiben würden.“ Langsam, ganz langsam wich die Panik von ihr. „Und wie er immer den Kopf gedreht hat, sobald du was gesagt hast? Er hat deine Stimme geliebt.“

    „Ich erinnere mich daran, wie er geplärrt hat. Die ersten paar Wochen hat er sich eher wie ein Kätzchen angehört.“ Grady lachte. „Aber das hat sich schnell geändert. Mann, er konnte wirklich brüllen wie am Spieß.“

    Endlich löste sich der schreckliche Druck um ihre Brust, und die Übelkeit legte sich. Stattdessen keimte Freude in ihr auf. „Ja, ich weiß“, sagte sie, als jemand ihr eine Decke umlegte. „Er wollte eben gehört werden.“

    „Genau wie meine Jungs“, sagte Karen. „Hier ist dein Tee, Liebes.“ Sie gab Olivia eine Tasse. „Trink. Das wärmt und beruhigt.“

    „Weißt du, woran ich mich am besten erinnere?“, fragte Samantha und nahm Olivias andere Hand. „Wie er jedes Mal zusammengezuckt ist, wenn ein Lastwagen vorbeigefahren ist, Olivia. Genau wie …“

    „… genau wie er das schon im Bauch gemacht hat“, ergänzte Olivia. Jetzt musste sie lachen. „Stimmt. Das hatte ich ganz vergessen!“

    John räusperte sich. „Also, ich fand es wunderbar, wie es mir leichter gefallen ist als allen anderen, ihm zum Einschlafen zu bewegen. Der kleine Bursche hat sich an meine Schulter gekuschelt und war im Nu eingeschlafen. Da habe ich mich immer so gut gefühlt.“

    „Und wie er mit seiner winzigen Faust nach allem gegrabscht hat und daran gezerrt hat“, sagte Jace sehnsüchtig. „Er hat mich dauernd am Haar gezogen und an der Nase …“

    Endlich machte Olivia die Augen auf. Grady kniete vor ihr und beobachtete sie aufmerksam, lächelnd und besorgt zugleich. Samantha saß rechts neben ihr, Jace links. John und Karen standen hinter Grady.

    Alle waren für sie da. Jeder einzelne. Voller Liebe. Voller Mitgefühl. Und teilten gerne ihre Erinnerungen an das Kind mit ihr, das sie alle geliebt hatten … das sie alle verloren hatten. Das Kind, das ihnen allen so fehlte.

    Olivia ließ Samantha los und streckte die Hand nach Karen aus. Ihre Schwiegermutter nahm sofort ihre Hand. „Wie fühlst du dich, Liebes?“

    „Ich bin so froh, dass es Seth gut geht“, sagte Olivia mit belegter Stimme. „Und es tut mir so leid, dass ich verrückt gespielt habe und euch die Freude über seinen Anruf verdorben habe. Bitte verzeiht mir. Ich weiß gar nicht, was da über mich gekommen ist. Ich hatte nur … solche Angst, dass es schlechte Nachrichten sind …“

    „… und das hat dir deinen eigenen Schmerz wieder ins Gedächtnis gerufen. Ich weiß, Liebes.“ Tränen glänzten in Karens Augen. „Ich verstehe das.“

    „Ich bin so froh, dass es Seth gut geht“, wiederholte Olivia. „Das ist das Entscheidende. Nicht mein Zusammenbruch.“

    „Wir sind alle wichtig“, sagte Karen streng. Aber in ihren Augen sah Olivia nur Wärme und Liebe. Freundlichkeit und Verständnis. „Wir sind eine Familie. Eine Familie hält zusammen. Egal, was passiert.“

    „Amen“, sagte John. „Und heute Abend fährst du nicht nach Hause. Du bleibst hier, wo wir auf dich aufpassen können.“

    Zuerst wollte sie höflich ablehnen. Doch ihr Herz hinderte sie daran, weiterzusprechen. Dieses Thanksgiving war so ganz anders als das letzte, das sie in diesem Haus verbracht hatte. Es war kein perfekter Tag. Codys wildes Gelächter war nicht im ganzen Haus zu hören. Die Stunden waren nicht wie im Flug vergangen.

    Aber Olivia konnte nicht leugnen, dass etwas gleich geblieben war, womit sie nicht gerechnet hatte: Diese Menschen waren noch immer ihre Familie. Trotz allem, was geschehen war. Trotz allem, was sie getan hatte, um ihnen und sich selbst das Gegenteil zu beweisen.

    Olivia holte tief Luft und sah Grady an. Er war ihr Fels in der Brandung. Stark und zuverlässig war er ihr die ganze Zeit zur Seite gestanden. War sie so weit, darüber nachzudenken, dass er vielleicht doch recht hatte, was sie beide anging?

    „Ja“, sagte sie hastig, bevor ihre Ängste sie daran hindern konnten. „Meine Familie ist genau das, was ich jetzt brauche.“

7. KAPITEL

    Olivia starrte die vier Kartons mit Weihnachtsschmuck an, die sie am Morgen aus dem Keller nach oben geschleppt hatte. Sie musste erst noch den Mut finden, einen zu öffnen.

    „Also, will ich jetzt dekorieren oder diese verdammten Kisten anstarren?“, sagte sie zu dem leeren Zimmer. Sogar ihr Kater hatte sich versteckt. Sie setzte sich aufs Sofa. „Ich schaffe das. Ich habe Thanksgiving überstanden, oder etwa nicht? Ich kann auch das Haus weihnachtlich schmücken.“

    Nur … vielleicht konnte sie das eben nicht. Denn abgesehen von Lichterketten und Engeln befand sich auch Codys Christbaumschmuck in diesen Kisten. Sie erinnerte sich an alles, was sie zusammen gebastelt hatten. Und an die Teile aus der Kinderkrippe und aus dem Kindergarten. Jedes Stück erzählte eine Geschichte. Der Anblick würde ihr jedes Mal das Herz brechen.

    „Es ist nicht schlimm, wenn ich einfach alles wieder nach unten trage“, flüsterte sie. „Niemand wird je davon erfahren.“

    Sie stand auf und ging zwischen den Kisten auf und ab. Thanksgiving hatte sie herausgefunden, dass sie sich gut fühlen konnte, wenn sie an Cody dachte. Wie kostbar und wundervoll diese Erinnerungen sein konnten. Das wollte sie wieder erleben. Das Haus für Weihnachten zu schmücken wäre ein erster Schritt. Aber jetzt war das zu viel für sie.

    „Mist“, murmelte sie. „Schleppe ich den Kram jetzt wieder in den Keller oder beiße ich die Zähne zusammen?“ Sie kniete sich hin und nahm den staubigen Deckel von einer Box ab. Darin befanden sich diverse Schachteln, alle säuberlich verstaut.

    „Ich kann das nicht“, flüsterte sie. „Nicht ohne deinen Vater, Cody.“

    Ja. Das war die richtige Entscheidung. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging sie zum Telefon. Beim zweiten Klingeln nahm er ab. „Grady, ich brauche deine Hilfe“, sagte sie. „Könntest du bitte herkommen?“

    „Ist alles in Ordnung?“

    „Ja. Aber da gibt es etwas, das ich tun will. Das ich tun muss. Aber ohne dich geht das einfach nicht.“ Jetzt hatte sie einen Kloß im Hals. „Ich denke, du willst dabei sein. Hoffe ich wenigstens.“

    Er schwieg so lange, dass sie schon anfing, sich Sorgen zu machen. Doch dann sagte er nur: „Bin schon unterwegs.“

    Grady steckte seine Schlüssel wieder in die Tasche und klopfte an Olivias Haustür. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie ihn wirklich angerufen und hergebeten hatte.

    Eine Minute verging, ohne dass Olivia aufmachte. Also klopfte er noch mal. Da hörte er die Musik. Weihnachtsmusik? Er drehte den Türknauf, um zu sehen, ob sie die Tür für ihn aufgelassen hatte. Das hatte sie. Jetzt bekam Grady richtig Herzklopfen.

    „Olivia?“, rief er. „Ich bin da!“ Er ging hinein, zog den Mantel aus und warf ihn über den Pfosten des Treppengeländers.

    Olivia saß im Wohnzimmer auf dem Fußboden zwischen ein paar großen Kisten. Zwei Deckel hatte sie abgenommen. Mehrere kleinere Schachteln standen offen auf dem Boden – ihr Inhalt lag um Ollys Füße herum verstreut. In der Hand hielt sie einen Bilderrahmen aus sternförmig zusammengeklebten Eisstielen. Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften von ihrem Kinn. Ihr Anblick schnürte ihm die Kehle zu.

    Langsam kam er näher. „Liebling?“ Sie starrte nur weiter den Weihnachtsstern an, den Cody im Jahr vor dem Unfall gemacht hatte. Das Bild in dem Rahmen zeigte den vierjährigen Cody, wie er im Vorgarten einen Schneemann gebaut hatte. Grady hatte ihm geholfen, das Bild zurechtzuschneiden. „Also, was haben wir denn da?“

    Sie gab nicht zu erkennen, ob sie ihn überhaupt bemerkt hatte. Grady bückte sich, schob eine der Kisten zur Seite und setzte sich dann im Schneidersitz auf den Boden. Innerlich war er hin- und hergerissen. Sollte er versuchen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen oder einfach nur abwarten? Er schob einen Haufen Weihnachtsschmuck zur Seite und rutschte neben sie. Sanft berührte er Codys Bild. Sofort stand ihm jener Tag wieder glasklar vor Augen. „Er war so ernsthaft bei der Sache, als er den Schneemann gebaut hat. Die Kugeln mussten genau die richtige Form haben.“

    „Ja. Wir mussten einkaufen gehen, weil Cody die perfekte Möhre für die Nase haben musste.“ Olivia wischte sich die Tränen ab, aber sie starrte weiter das Bild ihres Sohnes an. „Die Karotten, die wir da hatten, waren ihm nicht lang genug. Und die Augen! Wir hatten keine Kohle. Also haben wir ein paar Steine schwarz angemalt.“

    „Und eine Maiskolbenpfeife haben wir nie aufgetrieben“, erinnerte sich Grady. „Er war schon ein besonderes Kind, nicht wahr?“

    Zitternd stieß Olivia den Atem aus. Dann legte sie das Bild so vorsichtig hin, als ob es aus Porzellan war. Sie sah Grady an und lächelte zaghaft. „Ich will das Haus schmücken. Für Weihnachten. Hilfst du mir?“

    So eine kleine Bitte. Jedes Jahr machten sich so viele Menschen daran, künstlich Weihnachtsfreude zu verbreiten, ohne weiter nachzudenken. Aber für Olivia bedeutete diese Bitte so viel mehr als Lichterketten anzubringen und Weihnachtssocken aufzuhängen. Sie wollte wieder Wärme und Liebe in ihr Haus bringen. In ihr Leben. Und sie hatte ihn um Hilfe gebeten.

    „Nichts würde mir mehr Freude machen.“

    „Danke.“ Sie lächelte ein bisschen mehr. „Und mach dir keine Sorgen. Nächstes Wochenende steht. Ich will das hier nicht zur dritten Verabredung machen.“

    „Das habe ich auch nicht gedacht.“ Aber bei dieser Bemerkung verkrampfte sich ihm der Magen. Nun, er konnte den Plan ja immer noch ändern. Je nachdem, wie der heutige Tag verlief. „Also, als Erstes müssen wir einen Weihnachtsbaum besorgen.“

    „Oh!“ Sie sah sich im Zimmer um. „Ich schätze, das wäre hilfreich, was? Meinst du, der Baum könnte bis Weihnachten durchhalten?“

    „Ich glaube, das kriegen wir hin. Wenn nicht, kaufen wir einfach Mitte Dezember noch einen. Egal was, nur damit ich dein Lächeln sehe.“ Das meinte er ganz ernst. Wenn nötig, würde er ihr jede Woche einen neuen Weihnachtsbaum kaufen. Und eigenhändig schmücken. „Ich mag dein Lächeln, Olly.“

    „Weißt du was? Es tut gut, lächeln zu wollen.“ Sie stand auf und wischte sich den Staub von den Jeans. „Okay, auf geht’s. Ich will einen riesigen, wunderschönen Weihnachtsbaum, Grady. Er muss einfach perfekt sein. Für Cody.“

    In stillschweigender Übereinstimmung fuhren sie auf der Suche nach dem perfekten Christbaum zur Sauvie Island Farm. Das war nicht einfach für Olivia. Schließlich hatten sie an Halloween immer einen Familienausflug mit Kutschfahrt und Kürbiskaufen dorthin gemacht und waren in der Weihnachtszeit hingefahren, um Kränze und einen Tannenbaum zu kaufen.

    Was ihr jedoch am meisten zusetzte, waren die anderen Familien. Männer und Frauen und Kinder, die sich fröhlich unterhielten und lachten, während sie sich einen Baum aussuchten. Sie schämte sich dafür, aber sie war neidisch auf diese Familien. Beinahe wäre sie wieder zum Truck zurückgegangen. Aber Grady hielt sie fest.

    Irgendwie gab ihr das genug Mut, um weiterzugehen. Dann wusste sie auf den ersten Blick, welcher Baum Cody gefallen würde. Es war eine wirklich wunderbare Douglastanne, ungefähr zweieinhalb Meter hoch und mit einem Durchmesser von gut zwei Metern. Cody wäre vor Aufregung auf und nieder gesprungen.

    Dann waren sie wieder zu Hause, und die eigentliche Arbeit konnte beginnen.

    „Du hast schon immer ein Händchen dafür gehabt, großartige Weihnachtsbäume zu finden“, meinte Grady, nachdem er die riesige Tanne ins Haus geschleppt hatte und im Ständer verankert hatte. „Ich glaube, das ist vielleicht sogar der allerschönste bisher.“

    Olivia reichte Grady eine Tasse Kakao. „Hier. Ich habe extra Vanille hineingetan. Und ich habe Popcorn gemacht.“

    Er lachte leise, beinahe unsicher. „Ganz wie früher.“ Er nahm die Tasse und deutete auf die Kisten mit dem Weihnachtsschmuck. „Also, was meinst du? In welcher sind die Lichterketten versteckt?“

    „Keine Ahnung. Aber das lässt sich herausfinden.“ Sie machte in der Mitte zwischen den Kartons Platz und setzte sich. Dann klopfte sie neben sich auf den Boden. „Komm schon, bringen wir’s hinter uns.“

    Er ging auf sie zu, doch dann blieb er stehen. „Bist du sicher, dass du das schaffst, Olly?“ Er nahm einen Schluck von seiner heißen Schokolade. „Das war schon eine Menge für einen Tag. Wir können jetzt auch aufhören und später weitermachen.“

    „Ich schaff das schon.“ Okay, das war mehr oder weniger gelogen. Aber Warten würde auch nicht helfen, oder?

    „Okay.“ Er setzte sich hin und stellte seine Tasse auf den Boden. „Es ist nur, dass ich …“ Anspannung lag in seinen Worten. „Egal. Jetzt ist gut.“

    Oh Mann. Vielleicht brauchte er ja eine Pause? Das Ganze musste für ihn ja auch schwierig sein. Wieder einmal hatte sie keinen Gedanken an Grady verschwendet. „Hey“, sagte sie. „Alles klar? Wenn du das lieber verschieben würdest, machen wir das.“

    „Das setzt mir schon zu“, gab er schließlich zu. „Ich … ich habe diesen Weihnachtsschmuck nicht mehr gesehen seit …“ Er biss die Zähne zusammen und starrte an ihr vorbei ins Leere.

    So lange hatte sich Grady ihr nur von seiner starken, ritterlichen Seite gezeigt. Immer war er für sie da, um ihr zu helfen, sie zu beschützen und alles für sie zu tun, was sie verlangte. Jetzt war sie plötzlich an der Reihe stark zu sein. Jetzt musste sie ihn beschützen.

    „Dann warten wir noch damit“, sagte sie entschlossen. Sie streckte den Arm aus und ließ die Hand auf seinem Knie ruhen. „Ich hätte wissen müssen, dass das für dich genauso schwierig ist wie für mich. Tut mir leid.“

    Sie spürte, wie er sich unter ihrer Berührung verspannte. „Es ist nicht so sehr, dass ich warten will“, sagte er vorsichtig. „Ich mache mir nur Sorgen, dass mich meine Gefühle überwältigen könnten. Dass meine Reaktion alles nur noch schwieriger für dich macht.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Du bemühst dich so sehr, Süße. Was ist, wenn ich alles nur noch schlimmer mache?“

    Sie brachte kein Wort heraus. Sogar jetzt stand für Grady die Sorge um sie vor allem anderen. Er sorgte sich, wie sie reagieren würde, wenn er Trauer oder Schmerz zeigte. Das hatte sie ihm angetan. Wie hatte sie nur so blind sein können? Er hatte so viel mehr verdient. Er hatte etwas Besseres verdient.

    Olivia schämte sich. Sie setzte sich neben ihn. Dann streichelte sie ihm mit den Fingerspitzen über das Gesicht. „Ich brauche deine Hilfe. Und ich werde dir helfen. Wie klingt das?“

    Grady holte tief Luft. Dann legte er seine Hand auf ihre, und sie verschränkten die Finger miteinander. Lange Zeit sagten sie kein Wort. Drei Weihnachtslieder der CD waren verklungen, bevor Olivia sich räusperte. „Also. Lichterketten.“

    „Genau.“ Grady streckte die Hand nach einer der Kisten aus. „Suchen wir die Lichterketten.“

    Schweigend fingen sie an, die Kartons zu durchsuchen. Als „Jingle Bells“ ertönte, sang Olivia unwillkürlich mit. Es dauerte nicht lange, da stimmte auch Grady mit ein.

    Mittendrin brach Grady ab. „Aha!“, sagte er fröhlich. „Habe sie gefunden.“

    „Natürlich in der letzten Kiste“, sagte sie und stand auf. „Auf geht’s, alter Mann. Lass uns den Raum erleuchten.“

    „Alt? Hast du alt gesagt?“ Anstatt aufzustehen, zog er sie auf seinen Schoß. „Kann ein alter Mann so etwas tun?“

    Sie lachte. „Ehrlich gesagt, ja. Viel Kraft braucht man nicht, um jemanden in seine Arme zu ziehen.“

    „Hmm. Nun, da magst du recht haben.“ Und dann sah er sie an. Sah sie wirklich an. Schaute ihr tief in die Augen und bis ins Herz. „Habe ich dir eigentlich in letzter Zeit gesagt, wie schön du bist?“

    Ihr wurde ganz heiß. Von den Zehenspitzen bis zu den Ohrläppchen und überall dazwischen. „Dann musst du wirklich alt sein, denn dann werden deine Augen schlechter. Ich sehe doch ganz … kaputt aus.“

    „Nein. Du bist strahlend schön.“

    Auf einmal hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Sie schmolz nur so dahin. „Flirtest du etwa mit mir?“

    „Vielleicht“, sagte er und zwinkerte ihr zu. „Ist das ein Problem für dich?“

    „Hmm…“ War es das? „Nein, ich glaube nicht. Ich bin vermutlich nur aus der Übung.“

    „Ich bin ein fantastischer Lehrer. Mein Rat wäre, sofort mit Nachhilfestunden anzufangen“, scherzte er und zeichnete sanft mit einem Finger die Konturen ihres Gesichts nach. Wie konnte so eine leichte, schlichte Berührung sie so erregen?

    „Also, das ist ja alles schrecklich süß … aber so kriegen wir die Lichterketten nicht aufgehängt“, sagte sie atemlos. Wie schaffte es dieser Mann, den sie nun schon so lange kannte, dass sie sich wie ein verliebter Teenager fühlte? Das war doch verrückt!

    Quälend langsam, als ob es nichts Wichtigeres im ganzen Universum gab, zog er sie an sich und hielt sie fest. Sie ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen. Wenn sie sich nur ein winziges bisschen vorbeugte, könnte sie seinen Hals küssen. Und dann vielleicht sein Ohrläppchen … seine Wange … seinen Mund. Aber sie rührte sich nicht, obwohl ihr körperliches Verlangen nach ihm beinahe wehtat. Sie wagte kaum zu atmen.

    Diese Umarmung war so süß und so friedlich und oh, so unglaublich intim.

    Sich einfach nur aneinander festzuhalten war genau richtig in diesem Moment. Alles andere wäre zu viel. Wenigstens für den Augenblick. Jedenfalls heute. Also genoss sie diesen Trost, den seine Arme ihr spendeten, und den sie ihm mit ihrer Umarmung zurückgeben konnte. Sie atmete seinen Geruch ein und erlaubte sich, einfach nur die Gegenwart zu genießen. Diesen Moment. Diesen Tag.

    Nach einer Weile, und sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, da die CD schon lange verstummt war, lösten sie sich widerwillig voneinander und wandten sich wieder dem Weihnachtsschmuck zu.

    Natürlich fingen sie mit den Lichterketten an. Überraschenderweise funktionierten alle Birnen. Grady war größer, also übernahm er die Tannenspitze, während sie ihm die Lichter nach Bedarf reichte. Sobald sie die Mitte des Baumes erreicht hatten, teilten sie sich auf.

    Keiner sagte ein Wort, bis der Baum funkelte, als ob sie tausend Kerzen entfacht hätten. Der Anblick versetzte Olivia einen Stich ins Herz. Ja, Cody wäre begeistert gewesen.

    Aus tiefstem Herzen seufzte sie auf. Doch als ihr Blick Gradys begegnete, erkannte sie, dass auch er mit seinen Erinnerungen zu kämpfen hatte. Oh ja. Leicht war das nicht.

    „Warum hängen wir nicht den normalen Schmuck zuerst auf?“, schlug Grady leise vor. „Und warten mit Codys Sachen. Vielleicht wird es einfacher, wenn wir seinen Schmuck als Letztes aufhängen, alles auf einmal. So könnten wir ihn feiern, Olly. Was meinst du?“

    In diesem Augenblick verlor sie beinahe die Fassung. Denn für sie gab es keinen Grund zum Feiern. Ihr ging es nur darum, nach vorne zu sehen. Sie musste lernen, sich wieder an der Gegenwart zu freuen. „Was für eine Wortwahl“, flüsterte sie. „Was sollen wir denn feiern? Weihnachten ohne unseren Sohn? Denn du hast ja wohl kaum gemeint, seinen Tod zu feiern.“

    „Natürlich nicht! Sein Leben will ich feiern!“ Er ging auf sie zu und breitete die Arme aus. Aber sie machte einen Schritt zur Seite. „Unsere Liebe für ihn. Das ist alles, was ich sagen wollte.“

    Sie starrte Grady an. Wieder einmal fragte sie sich, warum sie das Ganze überhaupt machen wollte.

    „Tut mir leid, wenn ich das missverstanden habe“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Und ich will wirklich begreifen, wie du das siehst. Ich bemühe mich ehrlich.“

    „Ich weiß.“

    Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, machte die CD mit der Weihnachtsmusik wieder an und half Grady, den Christbaumschmuck zu sortieren. Sie umrundeten den Baum und einander. So hängten sie Weihnachtsmänner, Schneemänner, Rauschgoldengel und alle möglichen anderen Stücke, die sie im Lauf der Jahre gesammelt hatten, an die Äste.

    Viel schneller als sie gedacht hatte, war nur noch Codys Weihnachtsschmuck übrig.

    „Also, das war’s dann vermutlich.“ Sie durchquerte das Zimmer und hob die Schachtel auf, in der sich der Christbaumschmuck befand, der sie an Cody erinnerte. Einiges hatte er gebastelt, andere Teile hatte er sich irgendwann ausgesucht, und dann war da noch der Weihnachtsschmuck, den er geschenkt bekommen hatte. So viele Erinnerungen in so einer kleinen Kiste. „Wie machen wir das am besten?“

    „Eines nach dem anderen.“ Grady kam auf sie zu und griff in die Box. Er holte eine kleine Plastikmaus heraus, die einen grünen Bonbon hielt. „Hilf mir mal auf die Sprünge“, sagte Grady leise. „Wann hat Cody diesen kleinen Kerl aufgegabelt?“

    „Cody war vier. Wir waren für deine Familie einkaufen“, antwortete sie sofort. „Und Cody hat die Dosen mit diesen Christbaumanhängern drin gesehen. Er hat gedacht … er meinte, es wäre furchtbar komisch, dass eine Maus Süßigkeiten und keinen Käse will.“ Sie hob das Kinn und hoffte, so die Tränen am Fließen zu hindern. „Und ich habe dann eine Dose für seinen Weihnachtsstrumpf in den Einkaufswagen geschmuggelt.“

    „Ach ja“, sagte Grady. „Stimmt. Also, Liebling, wo sollen wir die Maus hinhängen?“

    Sie versuchte zu antworten, brachte aber keinen Ton heraus. Stattdessen deutete sie einfach mit der Hand auf den Baum und zuckte die Schultern.

    „Vorne? Oben oder unten?“

    Sie konnte immer noch nicht sprechen, also zuckte sie erneut die Achseln und starrte weiter die Decke an.

    „Wie wäre es, wenn ich mich um den Mäusemann kümmere, während du das nächste Teil aussuchst?“

    Okay. Das konnte sie tun. Sie wollte es tun. Hinter ihr summte Grady das Weihnachtslied mit, das gerade lief, während er den perfekten Platz für die Maus suchte. Blindlings griff sie in die Dose. Dann drehte sie sich zum Weihnachtsbaum um, ohne das Schmuckstück anzusehen, das sie herausgenommen hatte. Der Mäusemann hatte einen Platz fast ganz oben im Baum gefunden.

    Und ihr Mann … Nun, sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber er stand so steif und reglos da, dass sie wusste, er musste um seine Beherrschung kämpfen. Sie ging zu ihm und streichelte ihm sanft über den Rücken. Er zuckte zusammen.

    „Du hast genau den richtigen Platz für die Maus gefunden“, sagte sie. „Ein Ehrenplatz für eine von Codys Lieblingsfiguren.“

    Eine Minute verging, ehe Grady antwortete. „Das ist doch das Mindeste, was so ein Mäusemann verdient hat. Außerdem habe ich mir gedacht, wo er doch so klein ist, gefällt es ihm ganz oben bestimmt am besten.“

    „Genau so würde Cody das sehen.“

    „Jawohl.“ Er drehte sich um und fragte: „Hast du dir ein Teil ausgesucht?“

    „Habe ich.“ Sie hielt die Hand hoch und zeigte es ihm. Es war eine Zuckerstange aus Ton, die Cody mit wilden roten und grünen Flecken bemalt hatte. „Die hat er am letzten Tag vor den Weihnachtsferien aus dem Kindergarten mitgebracht. Er ist hereingekommen und gleich zum Weihnachtsbaum gelaufen. Er hat sie …“ Sie ging um Grady herum, kniete sich hin und hängte die Zuckerstange an einen der unteren Äste. „… ungefähr hierher gehängt.“

    Als sie sich aufrichtete, wartete Grady schon mit dem nächsten Stück. Von da an wechselten sie sich ab. Sie wählten ein Ornament, tauschten Erinnerungen aus und schmückten den Baum. Olivias Hoffnung, dass es ihr mit der Zeit leichter fallen würde, erfüllte sich jedoch nicht. Merkwürdigerweise tat es ihr trotzdem gut. Und obwohl sie sich das nicht erklären konnte, fühlte sie sich ihrem Sohn nahe. Sie spürte ihn so deutlich, dass sie fast erwartete, seine Stimme zu hören.

    „So“, sagte Grady, nachdem er das letzte Stück – den Bilderrahmen aus Eisstielen mit Codys Foto – aufgehängt hatte. Grady hatte ihn vorne am Baum und genau in die Mitte platziert.

    „So wunderschön“, flüsterte sie. „Wirklich wunderschön.“

    Wieder stand ihr Mann ganz steif da. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Baum … und ihrem Sohn. Gefühle wallten in ihr auf. Wieder machte sie einen Schritt auf ihn zu und legte eine Hand an seinen Rücken. Das entrang Grady einen tiefen, erstickten Schmerzenslaut. Sie lehnte die Stirn an seine Schulter und ließ die Tränen fließen, die sie bisher unterdrückt hatte.

    Grady drehte sich um und schloss sie in die Arme. Im CD-Player lief gerade „Stille Nacht, heilige Nacht“. Olivia hatte die getragene Schönheit dieses Lieds schon immer geliebt, aber noch nie so sehr wie in diesem Augenblick. Jedes Wort berührte sie zutiefst. Olivia hob die Arme und schlang sie um Gradys Hals.

    Und dann tanzten sie schweigend miteinander und feierten so gemeinsam das Leben ihres Sohnes.

8. KAPITEL

    Die nächste Woche verging wie im Flug. Jeden Morgen nahm sich Olivia ein paar Minuten Zeit, um vor dem Weihnachtsbaum zu stehen. Und jeden Abend machte sie es sich auf dem Sofa gemütlich und ließ sich von den funkelnden Lichtern in ihren Bann ziehen. Der eisige Schutzpanzer, mit dem sie ihr Herz die letzten drei Jahre umgeben hatte, fing langsam an zu schmelzen.

    Das machte ihr gleichzeitig Angst und erfüllte sie mit Freude.

    Wie sie so innerlich langsam wieder auftaute, fing sie an, alles Mögliche um sich herum wahrzunehmen. Wie zum Beispiel ihre Nachbarn. Das alte Ehepaar war schon so lange verheiratet, dass sich die beiden richtig ähnlich sahen. Jedes Mal, wenn sie Olivia sahen, blieben sie stehen und winkten. Hatten ihre Nachbarn das schon immer getan? Hatte sie diesen Gruß je erwidert? Sie wusste es nicht.

    Dann ging sie einmal abends schnell noch in den Supermarkt. Zu ihrer Überraschung begrüßte die Kassiererin sie mit ihrem Namen. Dann erkundigte sie sich auch noch nach ihrem Kater und wünschte fröhliche Weihnachten. So sehr Olivia sich auch bemühte, sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor mit der Frau gesprochen zu haben – auch wenn sie das offensichtlich getan hatte.

    Und an ihrem Arbeitsplatz bemerkte sie schockiert, dass ihre Kolleginnen zwar freundlich und höflich waren, sich aber ansonsten distanziert zeigten. Untereinander waren sie jedoch offen und gesprächig. Anscheinend hatte Olivia sich in über zwei Jahren keinerlei Mühe gegeben, ihre Mitarbeiter kennenzulernen.

    Sie hatte die Menschen in ihrem Umfeld gar nicht mehr wahrgenommen. Außer Samantha, jedenfalls. Doch sogar ihrer Freundschaft hatte sie enge Grenzen gesetzt.

    Das musste sich ändern. Also tat sie etwas, das sie schon längst hätte tun sollen – sie vereinbarte einen Termin bei einer Therapeutin. Sie war jetzt soweit. Sie wollte wieder leben. Aber sie musste das allein schaffen, auf ihre Art. Darum erzählte sie auch niemandem davon. Vorerst, jedenfalls.

    Mit einem Seufzer schob sie ihren Stuhl vom Schreibtisch zurück. Gott sei Dank war Freitag. Noch zwei Stunden bis Feierabend.

    Sie musste an den vergangenen Sonntag denken. Zusammen mit Grady den Weihnachtsbaum zu schmücken war schwierig gewesen. Aber auch etwas Besonderes, das sie mit niemandem außer mit ihrem Mann teilen konnte.

    Darüber hatte sie seither auch viel nachgedacht. Sie wusste schon lange, dass sie ohne Cody nie wieder ganz sein würde. Aber allmählich hatte sie das Gefühl, dass ein Leben ohne Grady diese innere Leere nur schlimmer machen würde. Doch ob das reichen würde, um ihre Ehe weiterzuführen?

    Verdammt, sie wusste es einfach nicht.

    Grady bot Olivia Popcorn an. Sie lächelte, nahm sich eine Handvoll und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder der Leinwand zu. Sie saßen in einem dunklen Kinosaal und schauten zusammen einen Film an. Noch dazu eine romantische Komödie.

    Er rutschte auf seinem Sitz hin und her und streckte die Beine aus. Olivia und die anderen Zuschauer lachten über irgendetwas. Grady hatte keine Ahnung, worum es ging. Er konnte sich nicht konzentrieren. Die ganze Woche hatte er mit sich gerungen, was diese Verabredung anging. Nun waren sie hier, und er war sich immer noch unschlüssig, ob sein Plan eine gute Idee war.

    Oder ob er sein Vorhaben überhaupt in die Tat umsetzen sollte.

    Klar, Olivia hatte den Sonntag ziemlich gut verkraftet. Aber heute Abend … das war etwas ganz anderes.

    Aber … er hatte diese Verabredungen ja aus gutem Grund geplant. Er verfolgte schließlich ein Ziel. Mit der ersten Verabredung wollte er Olivia ins Gedächtnis rufen, wer sie beide vor Codys Geburt waren. Thanksgiving … Okay, da hatte er einen Fehler gemacht. An Thanksgiving hatte er Olivia damals seiner Familie vorgestellt und er hatte gehofft, sie würde sich daran erinnern. Aber er hätte wissen müssen, dass sie vor allem an das letzte Fest denken würde, das sie als Familie zusammen gefeiert hatten.

    Zum Glück war der Tag kein absoluter Fehlschlag gewesen. Immerhin war Olivia danach für den vergangenen Sonntag bereit gewesen. Trotz der Achterbahn der Gefühle, die damit für ihn verbunden gewesen war, betrachtete er jede Sekunde dieses Tages. Er holte tief Luft. Vielleicht würde sich auch diese dritte Verabredung so entwickeln.

    Heute Abend ging es ans Eingemachte. Er war sich sicher, dass Olivia ihm die Schuld an dem Unfall gab. Er war sich genauso sicher, dass sie den Mut finden musste, ihm das zu sagen. Ob sie weinte, schrie oder mit Gegenständen nach ihm warf, war ihm egal. Darauf war er gefasst. Aber sie hatten nie wirklich darüber geredet, was passiert war. Hatten sich nie ausgesprochen.

    Wenn sie ihren Schmerz und ihre Ängste nicht offenbaren konnten, würden sie darüber nie hinwegkommen – weder allein, noch zu zusammen.

    Das hieß aber noch lange nicht, dass er sich darauf freute. Wenn Olivia sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückzog, wusste er nicht, ob er es noch einmal versuchen konnte. Aber wenn dieser Abend überstanden war, würden sie den nächsten Tag auch bewältigen. Und dann den nächsten und den übernächsten und so weiter.

    Als ob sie seine Gedanken lesen konnte, nahm Olly den Popcorneimer und stellte ihn auf den Boden. Dann nahm sie seine Hand und legte den Kopf an seine Schulter.

    Genug gegrübelt, beschloss er. Also legte er den Arm um Olivias Schultern und zog sie enger an sich. Mühsam zwang er sich, jetzt wirklich den Film zu sehen. Der zweite Teil der Verabredung würde bald genug folgen. Und dann würde er wissen, was ihm – was ihnen – noch geblieben war.

    „Ich will nicht hier sein“, flüsterte Olivia angespannt. „Bitte bring mich nach Hause, Grady.“

    „Das kann ich nicht“, antwortete er steif. „Noch nicht.“

    „So etwas hast du nicht für mich zu entscheiden“, fuhr Olivia ihn an. Sie war unglaublich wütend. „Und ich bin nicht bereit, mich einer Gruppe für trauernde Eltern anzuschließen.“

    „Du musst nicht beitreten. Du musst nie wiederkommen.“ Grady krampfte die Hände um das Lenkrad und starrte das Gebäude an, vor dem sein Auto stand. „Lass uns nur hineingehen und dasitzen und zuhören. Das ist alles. Ich werde die ganze Zeit bei dir sein.“

    „Wie konntest du so etwas für unsere Verabredung planen?“ Beinahe hätte sie ihm gestanden, dass sie einen Termin für eine Therapie ausgemacht hatte. Aber das tat sie nicht. Vor allem, weil er nicht verstehen würde, warum sie dazu bereit war, wenn sie diese Gruppe nicht besuchen wollte. „Bring mich nach Hause. Oder ich steige aus und rufe mir ein Taxi.“

    „Du willst es nicht einmal versuchen?“, fragte er gefährlich ruhig.

    „Du kannst mich nicht ständig in Situationen bringen, die ich vermeiden will.“ Sie schlug mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett, um ihre Worte, ihre Wut, zu unterstreichen. „Also, nein, Grady. Das hier … das werde ich nicht mal versuchen.“

    Er seufzte, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr aus dem Parkplatz. „Nach letztem Wochenende habe ich gedacht, du bist vielleicht soweit.“

    „Da hast du dich getäuscht.“ Jawohl, das vergangene Wochenende hatte ihr sehr viel gegeben. Sie war daran gewachsen. Aber … „Das Haus zu schmücken war meine Entscheidung. Ich wollte das. Das hier will ich nicht.“

    „Die Gruppe hat mir viel geholfen.“

    „Schön für dich.“

    „Dir könnte sie auch helfen“, sagte er starrsinnig.

    Na klar. Als ob der Alptraum, den sie erlebte hatte, weniger schrecklich sein würde, wenn sie mit anderen in einem Kreis saß. Schon ganz privat würde die Therapie für sie schwierig genug werden. In einer Gruppe über ihre Gefühle, über Cody, zu sprechen?

    Niemals. Das war nichts für sie.

    „Sie haben dir geholfen, und das ist großartig. Das meine ich ganz ernst, Grady. Aber wann begreifst du endlich, dass wir in der Hinsicht völlig verschieden sind? Du hattest kein Recht, mich herzubringen.“ Noch ein Fausthieb aufs Armaturenbrett. Verdammt, das tat auch noch weh. „Du hast mich nicht mal gefragt!“

    „Ich habe dich schließlich nicht gezwungen reinzugehen, oder?“ Er hielt an einer Ampel. „Ich würde dich doch nie zu etwas zwingen.“

    „Wahnsinn, hast du ein schlechtes Gedächtnis. Warum haben wir denn überhaupt diese Verabredung, Grady?“

    „Okay, das nehme ich zurück. Aber abgesehen davon habe ich dich noch nie zu irgendwas gezwungen.“ Die Ampel wurde grün. Langsam fuhr er los. „Und ja, ich gebe zu, das war falsch. Aber ich versuche unsere Ehe zu retten und ich bin verzweifelt.“

    Es schnürte ihr die Kehle zu. Wenn sie jetzt versuchte, etwas zu sagen, würde ihr die Stimme versagen. Sie wollte sich nicht so verletzlich fühlen. Sie wollte wütend sein. Also schwieg sie.

    Fünfundzwanzig Minuten später kamen sie bei ihr zu Hause an. Ihre Wut hatte sich gelegt. Jetzt wollte sie nur noch allein sein. Der Truck war kaum zum Stehen gekommen, da sprang sie aus dem Wagen. Mit seinen langen Beinen holte Grady sie ein, bevor sie den Schlüssel aus der Tasche gezogen hatte.

    „Bitte mich rein, Olly“, sagte er brüsk. „Wir müssen reden.“

    Sie wünschte sich ihre Wut wieder herbei. „Und wenn ich Nein sage? Verlangst du dann, trotzdem hereinzukommen?“

    Erschöpfung und Resignation zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Nein. Wenn du es willst, dann gehe ich.“ Er zog seine Schlüssel aus der Tasche, löste den Hausschlüssel vom Ring und reichte ihn ihr. „Hier. Den hätte ich dir schon vor langer Zeit zurückgeben sollen.“

    Sie starrte den Schlüssel an, machte aber keine Anstalten, ihn zu nehmen. „Warum jetzt?“

    Er sah sie so lange an, dass sie schon dachte, er würde nicht mehr antworten. Als er schließlich sprach, hörte sich seine Stimme ganz leer und weit, weit weg an. „Weil ich es leid bin, Olly.“

    Sie schluckte schwer. Sie hatte das Gefühl, keinen Kloß, sondern einen Felsbrocken im Hals zu haben. „Was denn?“

    „Ich bin es leid zu versuchen herauszubekommen, wie ich dir helfen kann.“ Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand. „Ich weiß nicht, was du brauchst. Und verdammt noch mal, alles was ich versucht habe, ist schiefgegangen.“

    Olivia erkannte, dass sie am Scheideweg angelangt waren. Sie war vielleicht nicht bereit, in diesem Augenblick eine Entscheidung zu fällen, was Grady und ihre Ehe anging. Aber wenn sie jetzt ins Haus ging und die Tür hinter sich zumachte, dann würde er gehen.

    Sie sah zu Boden. „Worüber müssen wir denn reden?“

    „Worüber müssen wir nicht reden?“

    Sie schloss die Tür mit Gradys Schlüssel auf. „Dann sollten wir vermutlich damit anfangen.“

    Er folgte ihr ins Haus. Auf der Schwelle zum Wohnzimmer zögerte sie eine Sekunde. Dann ging sie in die Küche. Sie zog ihren Mantel aus und legte ihn über die Rückenlehne von einem Stuhl. „Möchtest du etwas trinken? Ich habe ein paar Bier. Eine Flasche Wein. Kaffee.“

    „Was du willst.“ Nachdem er auch seinen Mantel ausgezogen hatte, setzte Grady sich ebenfalls an den Tisch.

    Sie schenkte sich und Grady ein Glas Wein ein und ließ sich ihm gegenüber nieder. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Schieß los.“

    Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Schließlich sagte er: „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ Dann ballte er die Hand zur Faust. „Nein, das stimmt nicht. Ich weiß, wo ich anfangen muss. Ich weiß genau, was ich sagen muss. Ich bin mir nur nicht sicher, wie viel du mir erlauben wirst zu sagen.“

    Plötzlich ließ eine böse Vorahnung ihr Herz schneller schlagen. Am liebsten hätte sie Grady gebeten, zu verschwinden. Stattdessen nahm sie einen Schluck Wein. „Na dann los“, wiederholte sie mit belegter Stimme. „Sag, was du zu sagen hast, und ich werde mein Bestes tun, dir zuzuhören.“

    Grady lehnte sich zurück und stieß den Atem aus. „Das Einkaufszentrum war ein Irrenhaus an dem Tag. Die Weihnachtsmusik war laut, aber nicht laut genug, um die Menschenmassen zu übertönen. Jedes Mal, wenn Cody etwas sagte, musste ich mich bücken, um ihn zu verstehen.“ Er lachte gequält. „Und die Warteschlange für den Weihnachtsmann war der reinste Wahnsinn. Wir haben über eine Stunde gewartet, bis Cody endlich dran war.“

    Innerlich war Olivia ganz zerrissen. Einerseits wollte sie unbedingt hören, was Grady zu sagen hatte. Andererseits wollte sie sich hinter ihrem Schutzwall verkriechen.

    „Aber die Warterei hat sich gelohnt“, fuhr Grady fort. „Und Cody hat gestrahlt wie verrückt, weil er den Weihnachtsmann gesehen hat. Draußen waren die Straßen voller Schneematsch, und es hat auch noch heftig geschneit. Ich hatte Angst, dass Cody ausrutschen würde. Also habe ich ihn zum Auto getragen.“ Gradys Stimme wurde tief und rau. „Ich habe daran gedacht zu warten, bis es aufhört zu schneien. Beinahe habe ich das auch getan.“

    Oh nein. Davon hatte Olivia nichts gewusst. „Oh Gott“, flüsterte sie. „Heißt das …“

    Grady nickte. Mit vor Elend verschleiertem Blick sah er sie an. „Ja. Wenn ich doch nur lange genug gezögert hätte …“

    „Dann wäre der Unfall vielleicht nie passiert“, sagte sie für ihn. Ihre Kehle war ganz trocken. Oh ja. Was wäre, wenn … Diese Frage würde sie noch umbringen. „Und das hast du die ganze Zeit mit dir herumgetragen?“

    „Ja.“ Grady biss die Zähne zusammen. „Ich wünschte bei Gott, ich hätte Cody wieder reingebracht und ihm ein Cookie gekauft oder …“

    „Warum hast du das nicht getan?“

    „Es war zwei Tage vor Weihnachten. Ich wollte, dass wir drei Zeit zusammen verbringen. Ich … ich habe gedacht, ich könnte uns sicher und gesund nach Hause bringen.“ Trauer ließ ihn hohlwangig und aschfahl erscheinen. „Ich habe mich getäuscht. Und diese … diese Entscheidung quält mich.“

    „Der Unfall war nicht deine Schuld.“

    „Aber das habe ich lange Zeit geglaubt. Sogar jetzt gibt es noch Augenblicke, in denen ich mich dazu zwingen muss, das nicht zu denken. Und ich würde es verstehen“, sagte er langsam, „wenn du mir die Schuld gibst. Ich war für unseren Sohn verantwortlich, und ich habe ihn nicht nach Hause gebracht.“

    „Ich gebe dir nicht die Schuld“, sagte sie und sprach dabei so langsam und bedacht wie er. Das war wichtig. Er musste ihr glauben. „Das habe ich nie getan. Seit Codys Tod habe ich eine Menge Fehler gemacht. Aber ich habe dich nie belogen.“ Sie streckte die Hand aus und packte ihn am Handgelenk. „Ich mache dir keine Vorwürfe.“

    Ihre Blicke begegneten sich. Sie sah ihm in die Augen und wünschte sich, er würde erkennen, dass sie es ehrlich meinte. Er schauderte. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Wenn das stimmt“, sagte er, „dann verstehe ich es einfach nicht.“

    „Was?“

    „Warum du so … kalt bist, wenn du mich ansiehst.“ Er stand auf und ging in der Küche auf und ab. „Warum du mich zurückweist. Wir waren doch Partner. Fürs ganze Leben. In guten und in schlechten Zeiten. Aber ich … wir … wir haben Cody verloren. Und dann habe ich dich auch noch verloren. Ich will doch nur wissen, warum.“

    „Ich weiß es doch auch nicht! Ich versuche doch immer noch, damit fertigzuwerden. Aber …“ Sie drohte in dem verzweifelten Chaos ihrer Gefühle zu versinken. Sie war noch nicht bereit für dieses Gespräch. Aber ob sie das nun war oder nicht, jetzt war es soweit. Er musste die Wahrheit erfahren. Und vielleicht musste sie die Wahrheit auch endlich einmal laut aussprechen.

    „Wie soll ich dir Vorwürfe dafür machen, wo ich mir doch selbst die Schuld daran gebe?“ Und dann, bevor sie den Mut gänzlich verlor, stieß sie hervor: „Es ist doch ganz allein meine Schuld, dass du mit Cody an diesem Tag überhaupt in dem Auto warst. Ich bin schuld, Grady. Nicht du.“

    Sie sah, wie er von Kopf bis Fuß erstarrte. Dann folgte ungläubiges Kopfschütteln. „Aber du warst doch hier zu Hause, Olly. Wie kannst du glauben, dass dich irgendeine Schuld trifft?“

    Jetzt zitterte sie am ganzen Körper. „Ich war so müde. Wir haben so viel gearbeitet in der Firma. Und dann noch all die Weihnachtseinkäufe und das Geschenkeverpacken und … Himmel, das klingt jetzt so dämlich! Aber es war so viel los, dass ich einfach völlig vergessen hatte, Cody schon früher zum Weihnachtsmann zu bringen.“ Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Gott, sie hatte nicht mal gemerkt, dass sie angefangen hatte zu weinen. „Er war so hartnäckig. Wollte unbedingt da hin. Und allmählich wurde die Zeit knapp. Also … habe ich gesagt, er soll dich fragen. Als du dann zu mir gekommen bist …“

    „Da hast du vorgeschlagen, dass Cody und ich alleine gehen. Ein Abenteuer für Vater und Sohn.“

    „Jawohl. Weil der Gedanke, ein paar Stunden für mich zu haben, einfach nur … himmlisch war.“ Sie sah auf. „Als die Polizei gekommen ist, hatte ich meinen Bademantel angehabt. Ich hatte ein Glas Wein getrunken und völlig vertieft gelesen. Ich war genervt, als es an der Tür geklingelt hat, Grady. Ich war nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Ich …“ Wütend wischte sie sich die Tränen ab. „Ich erinnere mich noch genau daran, was ich gedacht habe: ‚Großartig, endlich habe ich mal Zeit für mich und ausgerechnet jetzt muss mich jemand stören.‘“

    Sie wartete darauf, dass Grady etwas sagte – egal was –, aber er blieb stumm. Er stand einfach nur da und sah sie mit diesen dunklen, dunklen Augen an. Ihre Beichte hätte irgendeine Reaktion hervorrufen sollen – einen Wutausbruch oder einen verzweifelten Seufzer oder …

    „Olivia“, sagte er so ruhig, als ob er mit einem Kind sprach. „Du bist nicht schuld an dem Unfall. Du trägst nicht die Schuld am Tod unseres Sohnes.“

    „Vom Verstand her weiß ich das auch. Aber … ich bin schuld daran, dass du mit Cody an dem Nachmittag überhaupt unterwegs warst.“ Sie war überrascht, wie ruhig sie sich anhörte. „Wenn ich ihn bloß hingebracht hätte, wie es eigentlich geplant war, dann wärt ihr beide zu Hause gewesen. Wenn ich euch begleitet hätte, wie du es dir gewünscht hast, vielleicht … vielleicht …“ Sie atmete zu schnell, zu heftig. „Vielleicht wäre dann nur ich gestorben und nicht er. Ich war seine Mutter. Es war mein Job, ihn zu beschützen. Aber ich wollte ja allein sein.“

    „Olivia …“

    „Nein, Grady, verstehst du denn nicht? Ich wollte allein sein, und jetzt ist er tot. Und weißt du was? Jetzt bin ich allein!“ Heiße Tränen machten es ihr unmöglich, noch etwas zu sehen. „Ich habe es verdient, allein zu sein. Das habe ich mir schließlich so gewünscht.“

    „Du hast dir doch nicht gewünscht, dass unser Sohn stirbt!“

    „Nein! Aber …“ Urplötzlich brach der ganze Schmerz, den sie so lange unterdrückt hatte, aus ihr heraus. Ihre Tränen kamen aus ihrem tiefsten Inneren, aus Gedanken und Gefühlen, die sie nie zugelassen hatte … die sie nie wahrhaben wollte. „So fühlt es sich aber an“, flüsterte sie verzweifelt. „Ich habe das Gefühl, dass ich das alles selbst über mich gebracht habe … über uns.“

    „Oh Liebling, nein.“ Grady zog seinen Stuhl neben ihren. Dann setzte er sich und nahm ihre Hände. „Hör zu, Liebes. Glaubst du, dass ich nie ein paar Stunden nur für mich haben wollte? Natürlich habe ich das. Kinder sind harte Arbeit. Das Leben hält einen ständig auf Trab. Aber du bist jeden einzelnen Tag seines Lebens für Cody da gewesen. Und du warst eine fantastische Mutter.“

    „Warum ist er dann tot?“, fragte sie, den Blick starr auf den Boden gerichtet. „Warum, Grady?“

    „Ich weiß es nicht. Aber du und ich, uns trifft keine Schuld. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit.“

    Sie zog eine Hand weg und presste die geballte Faust an ihre Brust. „Es tut so weh. Genau hier. Die ganze Zeit. Und ich weiß einfach nicht, wie ich es anstellen soll, mich jemals besser zu fühlen.“

    „Meine Therapeutin sagt immer, dass der Weg zur Heilung für jeden Menschen anders ist. Einige schaffen es schneller, quasi auf der Überholspur.“ Grady schaute sie ganz sanft an. „Andere brauchen länger und müssen dabei jeden Stein in ihrem Weg begutachten.“

    „Vermutlich drehe ich dann wohl jeden Kiesel einzeln um, was?“

    „Kann sein.“ Vorsichtig fuhr ihr Grady mit den Knöcheln über die feuchten Wangen. „Aber entscheidend ist, dass du dich in die richtige Richtung bewegst. Also mach einfach weiter und sieh dir so viele Steine an, wie du willst, Liebling. Versprich mir nur, dass du weitergehst.“

    „Das mache ich, Grady. Aber du musst aufhören, Entscheidungen für mich zu treffen.“

    Bei diesen Worten nickte er. „Ich wollte dir nur helfen.“

    „Ich weiß. Und das hast du auch ganz oft.“ Müde schüttelte sie den Kopf. Sie fühlte sich ganz erschlagen. „Ich bin so erschöpft. Heute Abend kann ich einfach nicht weiter darüber reden.“

    „In Ordnung.“ Er räusperte sich. „Ich … ich mache mich dann mal auf den Weg.“

    Er stellte seinen Stuhl zurück, bevor er den Mantel anzog. Sie stand auf und begleitete ihn zur Tür. Es kam ihr falsch vor, dass er wegging. Aber sie wusste, wenn sie ihn bat zu bleiben, würde das den falschen Eindruck erwecken. Oder vielleicht auch den richtigen. Im Augenblick war sie zu verwirrt, zu ausgelaugt, um so eine wichtige Entscheidung zu treffen. Wahrscheinlich würde allein die Frage, welchen Schlafanzug sie anziehen sollte, sie an diesem Abend vor unlösbare Probleme stellen.

    An der Tür sagte Grady: „Heute war schrecklich. Das tut mir so leid.“

    „Das war es“, stimmte sie zu. „Aber du hattest recht. Wir mussten darüber reden. Ich … ich denke, auf lange Sicht wird es mir dadurch besser gehen.“

    „Mir geht es genauso.“ Er hob die Hand, als ob er ihre Wange berühren oder ihr über das Haar streicheln wollte. Doch dann überlegte er es sich anders. „Ruf mich an, Olly. Wenn du bereit bist weiterzureden … oder was auch immer. Egal was. Ich bin für dich da.“

    „Vergiss unsere vierte Verabredung nicht“, sagte sie leichthin. Auf einmal war sie beunruhigt. „Wann ist das überhaupt? Nächstes Wochenende?“

    „Keine Dates mehr. Keine Deals.“ Er gab ihr einen Kuss. „Du weißt, was ich will. Jetzt liegt es an dir.“

    „Das kannst du nicht machen. Wir hatten eine Abmachung, Grady!“

    Plötzlich lächelte er erleichtert. „Dann willst du weitermachen?“

    „Ein Geschäft ist ein Geschäft, Kumpel.“ Blinzelnd sah sie zu ihm auf. „Solange die Sache mit der Trauergruppe vom Tisch ist.“

    Ein Ausdruck des Schmerzes huschte über sein Gesicht. „Alles klar. Aber nein … Ich glaube eigentlich, dass dir gefällt, was ich für das vierte Date vorhabe.“ Er zuckte die Schultern. „Aber ich habe mich schon öfter getäuscht.“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Jetzt war sie an der Reihe. Sie küsste ihn auf die Wange. Seine Haut war ein bisschen rau und warm und … so verführerisch. „Also … nächstes Wochenende?“

    „Ja“, sagte er. „Nächstes Wochenende.“

    „Okay. Dann sehen wir uns.“

    Sie schloss die Tür hinter ihm ab. Aber dann ging sie ins Wohnzimmer und stand neben dem Weihnachtsbaum und schaute aus dem Fenster. Sie beobachtete, wie er davonfuhr. Wünsche und Träume und Fragen und Sorgen gingen ihr durch den Kopf. Sie musste sich jetzt über vieles klar werden – über sich selbst, über Grady und über ihre Ehe.

    Eines wusste sie jetzt jedoch mit Sicherheit: Die Eiskönigin, in die sie sich verwandelt hatte, war für immer verschwunden. Gott sei Dank.

9. KAPITEL

    Olivia zupfte an ihrem Pulli herum. Für ihre vierte Verabredung wollte sie schön sein. Noch viel wichtiger, sie wollte sich schön fühlen.

    Sie sprühte sich Parfüm auf die Handgelenke und hinter die Ohren. Dann trug sie Lipgloss auf. Schließlich machte sie einen Schritt zurück und musterte ihr Erscheinungsbild. „Nicht schlecht“, flüsterte sie.

    In den engen Jeans wirkten ihre Beine lang und schlank. Ihr Haar glänzte. Was Make-up anging, hatte sie sich zurückgehalten. Aber trotzdem strahlten ihre Augen blauer als sonst, und ihre Wangen hatten eine gesunde Färbung.

    Jawohl. Sie war soweit. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Punkt acht. Dann musste Grady jeden Augenblick hier sein. Wo er mit ihr so früh am Samstagvormittag hin wollte, wusste sie nicht. Bei ihrem Telefonat am Vorabend hatte er ihr nichts verraten.

    Olivia war aufgeregt. Vor Vorfreude konnte sie nicht mehr stillstehen. Heute wollte sie Spaß haben. Mit Grady. Da klingelte es an der Tür.

    Sie machte auf und lächelte. „Hallo.“

    „Selber hallo.“ Grady musterte sie bewundernd. Eins zu null für sie. „Wow, Olly, du siehst fantastisch aus!“

    Übermütig zwinkerte sie ihm zu. „Du siehst aber auch ziemlich gut aus.“ Und wie. Der schokoladenbraune Sweater, den er über einem weißen T-Shirt trug, brachte seinen muskulösen Oberkörper gut zur Geltung, und die Jeans betonten seine schmalen Hüften.

    Grady wurde rot. Dass das noch vorkam! Aber sie hatte ihm auch schon lange kein Kompliment mehr gemacht.

    „Nimm deinen Mantel, dann machen wir uns auf den Weg. Wir haben ein Stück zu fahren.“

    „Ach ja? Wohin denn?“

    „Nach Bend“, sagte er und hielt ihr den Mantel, damit sie hineinschlüpfen konnte. „Ich habe gedacht, wir könnten uns den Old Mill District ansehen. Vielleicht ein bisschen shoppen gehen. Wenn du noch nicht alles erledigt hast.“

    Vor Codys Geburt waren Grady und sie jedes Jahr in der Weihnachtszeit nach Bend gefahren. Danach … nun ja, irgendwie war dafür nie genug Zeit gewesen. Aber heute? Eine bessere Idee hätte sie sich auch nicht ausdenken können.

    „Oh, was für ein fantastischer Einfall!“, sagte sie und strahlte. „Und ich muss wirklich noch ein paar Sachen besorgen.“

    „Na dann, lass uns aufbrechen.“

    „Weißt du, ob es da Schnee gibt?“ Olivia stellte sie sich vor, wie sie Hand in Hand spazieren gingen, während die Schneeflocken auf ihren Wangen dahinschmolzen.

    „Süße, es ist Dezember. Was glaubst du denn?“

    Überrascht fiel ihr auf, dass sie zum ersten Mal seit einer Ewigkeit von Schnee nicht als Alptraum gedacht hatte. Wieder wurde ihr ganz warm ums Herz. „Gut“, sagte sie und machte die Beifahrertür von Gradys Truck auf. Auf dem Sitz lag eine in Silberpapier eingewickelte Schachtel mit einer knallroten Schleife. „Was ist das denn?“

    Grady tat überrascht. „Wo hast du das her?“

    „Das war auf meinem Sitz. Wo du es hingelegt hast.“

    „Hmm. Das war ich nicht, Olly. Und vorhin war es auch noch nicht da“, sagte er und ließ den Motor an.

    „Du vergisst, wie gut ich dich kenne“, sagte sie und lächelte. Und oh ja, sie schmolz regelrecht dahin. „Wie viele Karten und Blumen und andere Geschenke hast du mir im Laufe der Jahre heimlich zugesteckt, hmm?“

    „Ich glaube, wir haben nie mit Sicherheit festgestellt, wer dein heimlicher Verehrer war.“ Grady warf ihr einen Blick zu. „Vielleicht ist er wieder da. Vielleicht ging es in seinem Leben drunter und drüber, und er hat vergessen, dich daran zu erinnern, wie viel du ihm bedeutest. Vielleicht will er sich so bei dir entschuldigen.“

    Wärme und Freude stiegen in ihr auf. „Du bist unglaublich, Grady Foster“, sagte sie leise.

    Wieder wurde er rot. „Hast du dir die Karte schon angesehen?“

    Die Karte zeigte einen Welpen mit langen Ohren und einem falschen Rentiergeweih auf dem Kopf. „Jeder Tag schenkt uns die Gelegenheit, neue Erinnerungen zu gestalten“, las sie. „Ich hoffe, dass dieser Tag dir nur gute bescheren wird.“

    „Also, dein Verehrer ist jedenfalls kein Dichter“, sagte Grady und räusperte sich. „Aber es geht, ist ganz nett.“

    „Nein, Grady. Das ist wundervoll.“ Sie drehte das Geschenk in den Händen. „Soll ich das jetzt auspacken oder bis Weihnachten warten?“

    „Ich glaube, ihm wäre es lieber, wenn du es jetzt aufmachst.“

    „Richtig. Wer auch immer dieser mysteriöse Mann sein mag.“ Vorsichtig entfernte sie das Geschenkpapier und enthüllte eine weiße Schachtel. Sie hob den Deckel ab. Darin befand sich eine glitzernde Schneeflocke aus Quarz. Olivia wusste jetzt schon, dass sie im Lichterglanz am Weihnachtsbaum nur noch mehr funkeln würde. „Die ist wunderschön, Grady. Danke.“

    „Ich habe gedacht, vielleicht freust du dich über was Neues für den Baum. Irgendwas“, er zuckte die Achseln und fuhr auf die Schnellstraße auf, „als Erinnerung an diese Weihnachten.“

    Sie hielt die Schneeflocke hoch. Sonnenstrahlen verwandelten den Anhänger in ein Prisma. Auf einmal erfüllten bunte Lichter den Truck. „Ja, Grady“, sagte sie, fasziniert von den tanzenden Farben. „An diesen Augenblick … diesen Tag … werde ich mich auf jeden Fall voller Freude erinnern.“

    Nachdem sie den Weihnachtsschmuck wieder sicher verstaut hatte, lehnte sie sich zurück. Sie freute sich auf alles, was dieser Tag noch bringen würde.

    Ein paar Stunden später schlenderten sie durch Bend. Kurz nach elf hatten sie die Stadt erreicht. Bis sie ein Restaurant gefunden hatten, war Olivia schon fast übel vor Hunger. Kein Wunder, nachdem sie das Frühstück ausgelassen hatte. Trotzdem machte sie sich Sorgen, ob sie sich vielleicht den grippalen Infekt eingefangen hatte, der im Büro gerade die Runden machte.

    Zum Glück ging es ihr nach Nudelsuppe mit Hühnchen und einem Sandwich wieder bestens. Jetzt versuchten sie, Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Olivia hatte schon zwei kleine Geschenke für Samantha, außerdem ein wenig neuen Schmuck für ihren Weihnachtsbaum.

    „Schau mal“, sagte Grady, als sie aus einem lustigen, kleinen Laden kamen, der bis obenhin mit Weihnachtsartikeln vollgestopft war. Er zeigte auf einen Pferdeschlitten. „Hast du Lust?“

    „Das wäre toll“, meinte sie. „Geht das?“

    „Warum denn nicht?“

    Kurze Zeit später nahm Grady Olivias Hand und lehnte sich zurück, um die Schlittenfahrt zu genießen. Er hoffte, dass sie nicht enttäuscht sein würde. „Du bist so still.“

    „Ich genieße nur die Atmosphäre. Das alles macht mir wirklich Spaß, Grady“, versicherte sie und drückte seine Hand. „Heute ist alles irgendwie zauberhaft, nicht wahr?“

    Er nickte, weil er plötzlich nicht sprechen konnte.

    „Das Einzige, was fehlt, ist Schnee.“ Sie sah zu ihm auf. Ihre blauen Augen funkelten und ihre Wangen waren vor Kälte gerötet. „Ich will Schneeflocken mit der Zunge auffangen“, gab sie zu. „Albern, was?“

    „Vielleicht ein kleines bisschen“, stimmte er zu. „Aber auch echt süß.“

    Eines der Pferde wieherte, als sie um die Ecke bogen. Unterwegs machte der Kutscher sie auf besondere Läden aufmerksam und erzählte, was in der Stadt so los war. Olivia beugte sich vor, um ein paar Fragen zu stellen.

    Dafür war Grady dankbar, denn er war mit den Gedanken ganz woanders. Olivia hatte ihre Ehe oder die Scheidung bisher mit keinem Wort erwähnt.

    Olivia seufzte. „Das ist so wunderschön. Ich will nicht, dass dieser Tag zu Ende geht.“

    Mit diesen Worten zerstreute sie zumindest einen Teil von Gradys Sorgen. „Ein paar Stunden haben wir noch Zeit. Wir könnten Eislaufen gehen. Oder vielleicht gibt’s irgendwo ein Weihnachtskonzert.“

    „Ich war noch nie Eislaufen. Aber warum nicht? Was kann schon passieren?“ Sie krauste die Nase. „Abgesehen davon, dass ich mir ein Bein oder einen Arm breche, heißt das.“

    „Wenn du stolperst, werfe ich mich dir zu Füßen und fange dich auf.“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zurück und genoss es, sie berühren zu dürfen. „Lass dich einfach auf mich fallen.“

    „So ein Gentleman. Also, dann. Eislaufen. Ich nehme an, da kann man sich Schlittschuhe leihen?“

    „Hoffen wir mal. Sonst müssen wir in Straßenschuhen über den Teich schlittern“, antwortete er. „Und die anderen Eisläufer zeigen dann mit Fingern auf uns und lachen sich tot.“

    Der Kutscher rief ihnen über seine Schulter hinweg zu, dass jetzt das letzte Stück ihrer Fahrt vor ihnen lag. Olivia seufzte leise vor Enttäuschung.

    Der Wind roch nach Schnee und blies Olivia heftig ins Gesicht. Grady hatte einen Eislaufplatz auf einem künstlich angelegten See außerhalb von Bend ausfindig gemacht. Die ganze Anlage war weihnachtlich geschmückt. An den Bäumen hingen Lichterketten, aus den Lautsprechern kam Weihnachtsmusik. Heiße Schokolade und Maroni wurden verkauft. Und sie hatten tatsächlich Schlittschuhe ausleihen können.

    Grady kniete sich vor ihr hin, um zu überprüfen, ob ihre Schlittschuhe fest geschnürt waren. Dann stand er auf und streckte die Hand aus. „Bist du soweit, es mal zu versuchen?“

    „Oje, du bist quasi auf diesen Dingern aufgewachsen. Bitte denk daran, dass ich diese Erfahrung nicht habe.“

    „Ich habe dir doch schon gesagt, du musst keine Angst haben.“ Er zog sie sanft hoch. „Ich lass dich schon nicht fallen, Liebling.“

    Langsam staksten sie aufs Eis. Dort drehte sich Grady zu ihr um und nahm ihre Hände. Während andere Läufer an ihnen vorbeisausten, fuhr Grady langsam rückwärts und zog sie hinter sich her.

    Sie fühlte sich so unbeholfen wie ein neugeborenes Fohlen. Aber sie hielt den Blick auf Grady gerichtet, konzentrierte sich auf ihre Balance und schaffte es, sich auf den Füßen zu halten.

    „Das machst du wunderbar, Olly“, sagte Grady ermutigend. „Du bist ein Naturtalent.“

    „Da bin ich mir nicht so sicher. Aber es macht Spaß.“ Das stimmte. Bald gewöhnte sich ihr Körper an das Gefühl und den Rhythmus der Schritte. „Ich wollte schon immer mal Eislaufen lernen.“

    „Also, was meinst du?“, fragte Grady. „Bist du soweit, dass wir es mal nebeneinander versuchen?“

    „Äh … weiß nicht. Warum drehen wir nicht noch eine Runde?“ Sie fühlte sich jetzt ziemlich sicher. Aber es gefiel ihr zu gut, ihrem Mann beim Schlittschuhlaufen in die Augen zu sehen.

    Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, spürte sie plötzlich die Anziehungskraft zwischen ihnen – ein heftiges Kribbeln. Auf einmal wurden ihr die Knie weich. Sie stolperte und erwartete, im nächsten Augenblick das Eis zu küssen. Doch in diesem Augenblick zog Grady sie an sich. Sie hörte, wie seine Schlittschuhe knirschten, spürte wie er die Beine anspannte. Er hielt sie ganz fest.

    „Hab dich“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich habe dir doch versprochen, dass ich dich nicht fallen lasse, Süße.“

    Und dann war es wie Zauberei. Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Da fiel ihr eine Schneeflocke auf die Stirn und eine zweite auf die Wange. Und als sie den Mund öffnete … schaffte sie es tatsächlich, ein paar mit der Zunge aufzufangen. „Es schneit! Schau nur, Grady!“

    „Geht nicht“, sagte er mit merkwürdig belegter Stimme. „Nicht wenn du so schön bist, dass ich außer dir nichts mehr sehen kann.“

    „Oh“, flüsterte sie. Ihr Herz klopfte heftig, und sie hatte tausend Schmetterlinge im Bauch. Vorsichtig streichelte sie ihm mit der Hand über die Wange, und es fiel ihr ganz leicht, die Frage zu stellen, die ihr durch den Kopf ging. „Küsst du mich, Grady?“

    „Ich habe schon gedacht, du bittest mich nie mehr darum.“ Verlangen war aus seiner tiefen, rauen Stimme herauszuhören. Und Liebe. So viel Liebe, dass sie erschauerte.

    Noch eine Schneeflocke traf ihre Nase, als sich ihre Lippen berührten. Sein Kuss … dieser Kuss … war so zart und süß, so leidenschaftlich und so unglaublich intensiv. Und oh, so intim. Sie vergaß, dass sie draußen waren, auf einem zugefrorenen See, mit unzähligen Leuten um sie herum. Sie vergaß, dass sie Schlittschuhe anhatte. Naja, sie vergaß einfach alles um sich herum.

    Grady schmeckte nach Zimt und heißer Schokolade und nach den gerösteten Maronen, die sie bei ihrer Ankunft genascht hatten. Sie spürte, wie leise, kaum wahrnehmbare Laute des Wohlbehagens ihre Kehle kitzelten.

    Oh, Himmel. Sie liebte diesen Mann so sehr. Und wie sehr sie ihn begehrte. Sie wollte ihn in ihrem Bett, in ihrem Leben, jede Minute und jeden Tag, auf jede nur erdenkliche Art und Weise.

    Irgendwann war der Kuss zu Ende. Vorsichtig lösten sie sich von einander. Grady hielt sie weiterhin fest, damit sie nicht stürzte. Er lächelte schief. Das Lächeln, das sie immer so sehr an Cody erinnerte.

    „Ich liebe …“ Er hielt inne. „Ich liebe diesen Tag, Olly. Aber wahrscheinlich sollten wir noch ein wenig fahren und uns dann auf den Heimweg machen. Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns. Und ich habe den Eindruck“, sagte er mit einem Blick zum Himmel, „dass der Schneefall stärker wird.“

    Sie schluckte. Sie wusste, dass er sie liebte. Sie wusste, was er beinahe gesagt hätte. Warum hatte er es nicht getan?

    Zusammen glitten sie über das Eis. Nachdem sie die Schlittschuhe zurückgegeben hatten und ihre eigenen Schuhe wieder in Empfang genommen hatten, gingen sie zurück zum Truck. „Hast du Hunger? Wenn wir den Schnee hinter uns gelassen haben, könnten wir anhalten und etwas essen.“

    „Warum warten wir nicht, bis wir zu Hause sind? Ich bin noch ganz voll von dem Kakao und den Maronen.“ Außerdem brauchte sie eine Ausrede, um Grady hereinzubitten. „Ich kann uns doch etwas kochen.“

    Als es warm wurde im Truck, zog Olivia ihren Mantel aus und faltete ihn als Kopfkissen zusammen. So viel Bewegung an der frischen Luft hatte sie müde gemacht. Als Grady sie dann noch mit seinem Mantel zudeckte, kuschelte sie sich hinein und genoss seinen Geruch. Das monotone Geräusch des Motors und ihre Müdigkeit sorgten dafür, dass sie praktisch sofort einschlief.

    Sie fuhr hoch, als Grady sie unsanft weckte. Sie sah sofort, was los war. Vor ihnen hatte sich ein Unfall ereignet. Ein Auto nach dem anderen rutschte in die Massenkarambolage. Auf der schneebedeckten, eisglatten Fahrbahn konnte niemand anhalten. Erschrocken musste sie mit ansehen, wie das vierte Auto vor ihnen in ein weiteres Fahrzeug schleuderte. Grady fluchte. Dann befahl er: „Festhalten!“

    Er drehte das Lenkrad heftig nach rechts. Um ein Haar wären sie mit dem Auto vor ihnen zusammengestoßen. Olivia bekam keine Luft mehr, während Grady den Truck von der Straße runter und auf die einzige Lücke zwischen den Bäumen zusteuerte. Noch dazu eine sehr, sehr schmale Lücke. Sie schloss die Augen und betete. Der Truck holperte über den unebenen Untergrund.

    Dann knallte sie mit dem Hinterkopf gegen die Kopfstütze, nachdem sie urplötzlich zum Stehen gekommen waren. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Zähne klapperten. Sie versuchte, tief durchzuatmen.

    „Mach die Augen auf, Olly“, sagte Grady angespannt. „Alles okay.“

    „Die Leute in den Autos“, murmelte sie. „Wir müssen Hilfe holen.“ Kaum hatte sie das ausgesprochen, hörte sie Sirenen. Okay, Hilfe war unterwegs. „Wie schlimm ist es, Grady?“ Sie fürchtete sich davor, die Augen zu öffnen.

    „Übel“, sagte er grimmig. „Mindestens ein halbes Dutzend Autos sind da oben ineinander verkeilt. Komm mit. Wir müssen nachsehen, was los ist. Ob wir irgendwie helfen können. Und wir brauchen einen Abschleppwagen.“

    „Ja, natürlich.“ Sie riss die Augen auf. Jetzt musste sie sich auf das Nächstliegende konzentrieren. Später konnte sie immer noch über das nachdenken, was beinahe passiert war. Beinahe.

    Eine Tragödie. Scheinbar wartete um jede Ecke jederzeit eine Katastrophe. Diesmal hätte es Grady erwischen können. Sie hätte beinahe noch jemanden verloren, den sie liebte.

    Grady kam um den Truck herum, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Langsam und mühselig arbeiteten sie sich zur Unfallstelle vor. Überall waren Menschen. Einige weinten, andere rannten hin und her, um Erste Hilfe zu leisten. Wieder andere wurden vom Rettungsdienst versorgt. Olivia zählte vier Krankenwagen.

    Übelkeit stieg in ihr auf. Nimm dich gefälligst zusammen, ermahnte sie sich selbst. Grady ging mit ihr zu einem Polizisten, der ihre Aussage über den Unfallhergang zu Protokoll nahm. Es dauerte fast zwei Stunden, bis der Truck wieder auf die Straße gezogen wurde und dann noch mal eine Stunde, bis sie wieder unterwegs waren.

    Diesmal schlief Olivia nicht, und sie sagte kein Wort. Grady auch nicht. Auf der ganzen Fahrt wirkte er angespannt und steif. Nie wandte er den Blick von der Straße ab.

    Als sie endlich vor ihrem Haus hielten, drehte sich Olivia zu ihm um. „Ich weiß, ich habe gesagt, ich koche uns was. Aber jetzt will ich einfach nur ins Bett.“ Sie schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich so benommen. So furchtbar verängstigt. „Vermutlich bin ich einfach ziemlich mitgenommen. Das ist jetzt einfach zu viel, um … um …“

    „Mir geht es doch genauso, Olly“, flüsterte er. Egal wie sehr sie sich erschrocken hatte, für ihn musste es ja noch viel schlimmer sein. Das musste ihn alles so sehr an die Nacht erinnert haben, in der ihr Sohn gestorben war. „Ich …“ Er brach ab, doch dann fügte er hinzu: „Himmel. Nach so was will man nie wieder Auto fahren.“

    „Ich weiß.“

    „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.“ Seine Stimme war so rau, dass sie ihm fast versagte. „So verdammt froh.“

    „Ich bin auch so dankbar, dass es dir gut geht“, sagte sie erschüttert. „Wann … wann … sind die sechs Wochen vorbei?“, fragte sie und hasste sich dafür. Die Frage, die sie eigentlich stellen wollte, lag ihr schwer auf dem Herzen: Wie lange wirst du auf mich warten, Grady? Wie lange noch, bis du mich aufgibst? „Wann … wann muss ich eine Antwort wissen?“

    Schmerz verzerrte sein Gesicht. „Am zweiten Weihnachtsfeiertag, Olly. Zwei Tage nach Heiligabend. Also noch fast zwei Wochen. Aber lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.“ Dann schaute er weg. „Ich … ich sage dir Bescheid, wenn ich … das Warten nicht mehr ertragen kann.“

    Natürlich. Sie konnte nicht erwarten, dass er ewig auf sie warten würde.

    Am nächsten Tag erschien Olivia mit zwei Flaschen Wein, ihrem Schlafanzug und ihren Lieblingsfilmen bewaffnet bei Samantha. Schon beim zweiten Anklopfen machte ihre Freundin die Tür auf. Olivia grinste. Ganz offensichtlich hatte Sam bereits mit der Spaghettisoße angefangen. Der Beweis prangte in roten Spritzern auf ihrem weißen T-Shirt.

    „Komm rein und …“ Sam erblickte die Tüte, die Olivia dabei hatte. „Hast du Wein dabei?“

    „Jawohl.“

    „Dem Himmel sei Dank! Ich wollte welchen kaufen, aber heute früh im Supermarkt habe ich irgendwie den Überblick verloren.“ Samantha nahm Olivia eine der Tüten ab. „Ich habe mich schon die ganze Woche auf diesen Abend gefreut.“

    Sie gingen in die Küche, wo Samantha sofort eine Flasche Wein öffnete. „Willst du ein Glas?“

    „Später vielleicht.“ Olivia hatte in der Nacht kaum geschlafen. Die Szenen des Unfalls hatten sich immer und immer wieder vor ihrem geistigen Auge abgespielt. Und dann war ihr an diesem Morgen auch noch übel gewesen. Wahrscheinlich der Stress. „Gingerale, wenn du welches da hast.“

    „Bedien dich einfach.“

    Olivia entdeckte ein einsames Gingerale unter Unmengen von Cola. Sie nahm sich die Dose und setzte sich damit auf einen der Barhocker. Dann sah sie Samantha dabei zu, wie ihre Freundin die simmernde Sauce mit Gewürzen abschmeckte. Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie nahm einen Schluck Limo, um dagegen anzukämpfen.

    Und weil sie einfach darüber reden musste, fing sie an zu erzählen, was sie am Vortag mit Grady erlebt hatte.

    „Lieber Himmel, Olivia. Du hättest tot sein können. Oder Grady. Oder ihr alle beide.“

    „Ich weiß.“ Sie hatte am Morgen die Nachrichten gehört. Zu ihrer Erleichterung hatte sie erfahren, dass es zwar Verletzte, aber keine Toten gegeben hatte. „Es war schrecklich, Sam.“

    Sichtlich erschüttert kam Sam zu Olivia herüber und drückte sie kurz an sich. „Das kann ich mir vorstellen. Grady muss fix und fertig sein, von wegen …“ Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. „Sorry.“

    „Schon okay“, sagte Olivia. „Du kannst das ruhig erwähnen. Du musst mich nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen. Okay?“

    Samantha blinzelte. Vermutlich vor Überraschung. „Okay. Was ich sagen wollte … das hat Grady bestimmt an den Unfall mit Cody erinnert. Das muss schlimm für ihn gewesen sein.“

    „Ich denke schon. Aber er … er hat die Ruhe bewahrt. Ich habe keine Ahnung, wie er das geschafft hat.“ Je länger sie darüber nachdachte, umso beeindruckter war sie davon, wie Grady diese Krise gemeistert hatte. Unerschütterlich, stark und beherrscht. „Ich war am Ende.“

    „Natürlich warst du das. Mir wäre das ganz genauso gegangen.“

    „Das bezweifle ich. Du … bist doch immer so gefasst und kompetent.“

    Samantha prustete. „Du kennst mich nicht so gut, wie du denkst.“ Sie hielt inne. „Also, besteht die Chance, dass du über das sprechen willst, was vor dem Unfall passiert ist?“

    „Ich habe dir doch schon alles erzählt. Es war wunderbar. Zauberhaft. Der perfekte Tag.“ Himmel. Beim Geruch der Spaghettisoße drehte sich ihr der Magen um. Sie nahm noch einen Schluck Gingerale. „Was willst du wissen?“

    „Weißt du inzwischen, was du tun wirst?“

    „Nein. Ja. Verdammt. Keine Ahnung. Ich ändere meine Meinung alle fünf Minuten.“ Ihr ging durch den Kopf, was Grady zum Abschied gesagt hatte. „Aber ich glaube, Grady ist es leid zu warten. Er … äh… hat zwar gesagt, dass ich mir die Zeit nehmen soll, die ich brauche. Aber auch, dass er mich wissen lassen wird, wenn er … nun ja, es nicht mehr aushält.“

    Samantha setzte sich auf den Barhocker neben Olivia. „Hey, das macht Laune.“ Als Olivia sie fragend ansah, fügte sie hinzu: „Du beantwortest ja tatsächlich meine Fragen, statt das Thema zu wechseln.“

    „Was das angeht, Sam …“ Sie holte tief Luft. „Mir ist klar geworden, dass ich nicht die Freundin für dich gewesen bin, die du für mich immer bist. Das tut mir leid. Wirklich sehr leid. Ich bin dir so dankbar. Und ich kann zwar nicht versprechen, dass ich es schaffe, immer offen zu sein. Aber ich will mir Mühe geben.“

    „Ach, Olivia … du bist es wert, dass man wartet, bis du soweit bist.“ Samantha beugte sich vor und warf Olivia einen durchdringenden Blick zu. „Weiter im Text“, sagte sie. „Was hält dich noch zurück in Bezug auf Grady? Ich meine … du liebst ihn, er liebt dich und so weiter und so wunderbar für immer und ewig, oder? Was ist das Problem?“

    „Das Problem ist genau, was du gesagt hast – für immer und ewig.“

    „Soll ich verstehen, was du damit sagen willst?“

    Olivia nahm noch einen Schluck Gingerale. „Ich habe doch dieses Märchen schon gelebt. Ich habe daran geglaubt. Und jetzt sieh nur, was daraus geworden ist! Ich weiß nicht, ob ich das noch mal kann … oder will.“ Sie zuckte die Achseln und bemühte sich, ungerührt zu wirken, auch wenn sie sich wegen dieses Dilemmas innerlich ganz zerrissen fühlte.

    Samantha drückte zwei Finger gegeneinander. „Nur du weißt, ob du damit leben kannst. Und so sehr ich mir auch wünsche, dich und Grady wieder vereint zu sehen, ich bin nicht du.“

    „Wenn du an meiner Stelle wärst, was würdest du tun?“

    „Liebes, ich habe noch nie so etwas durchstehen müssen. Also kann ich dir nicht wirklich antworten. Ich denke, ich würde es noch mal versuchen. Das hoffe ich wenigstens. Das Leben ist so kurz, weißt du? Aber sicher sein kann ich mir da nicht.“

    „Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen. Sehr sogar. Danke, Sam.“

    „Klar doch.“ Sam wandte sich wieder dem Topf mit der Spaghettisoße zu. „Also, das muss jetzt noch ein bisschen einkochen. Wollen wir noch ein bisschen quatschen oder sollen wir schon mit einem Film anfangen?“

    „Film ab, bitte.“

    Sie sahen einen ganzen Film und dann noch einen halben, bevor Sam entschied, dass die Spaghettisoße fertig war. Wieder in der Küche, kümmerte Olivia sich um Knoblauchbrot mit Käse, während Samantha die Spaghetti kochte und einen Salat machte. Innerhalb von dreißig Minuten waren sie wieder im Wohnzimmer, der Film ging weiter, und sie machten sich über das Essen her.

    Der erste Bissen war kein Problem. Der zweite war schon nicht mehr so gut. Beim dritten rannte Olivia mit der Hand vor dem Mund ins Bad. Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne und befahl ihrem Magen, sich zu beruhigen. Als sie sich ziemlich sicher war, dass sie sich nicht übergeben musste, spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und ging wieder zu Samantha ins Wohnzimmer zurück.

    „Alles okay?“, fragte Sam.

    „Keine Ahnung. Vielleicht die Grippe? Ich fühle mich schon seit ein paar Tagen nicht so toll. Jedenfalls kriege ich das Essen einfach nicht runter.“ Olivia trug ihr Geschirr in die Küche. Samantha folgte ihr.

    „Das tut mir so leid. Vielleicht sollte ich nach Hause gehen“, sagte Olivia. „Ich will nicht, dass du dich ansteckst.“

    „Weißt du“, sagte Sam vorsichtig mit einem ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck, „ich erinnere mich noch gut, als du mit Cody schwanger warst. Da hast du nicht mal den Geruch von Tomaten vertragen. Gibt es etwas, das du mir nicht erzählt hast, Olivia?“

    „Wie meinst du das?“ Aber dann fiel Olivia die Nacht wieder ein, die sie mit Grady verbracht hatte. Schnell überschlug sie die Daten im Kopf. Oh mein Gott. „Äh …“ Sie schaffte es zu den Barhockern, bevor ihr die Knie nachgaben. Und dann rechnete sie noch mal nach.

    „Olivia?“

    „Vielleicht“, gab sie mit schwacher Stimme zu. „Möglich wäre es.“

    „Grady?“

    „Nein“, alberte Olivia herum. „So ein Typ, den ich im Supermarkt getroffen habe. Ich weiß nicht mal seinen Namen.“ Sie machte eine dramatische Pause. „Jawohl, Grady! Wer denn sonst?“

    „Also, Mann, Olivia. Du hast nichts gesagt!“ Samantha setzte sich neben Olivia. „Wann?“

    „Äh … ungefähr vor vier Wochen.“ Praktisch auf den Tag genau. Ein Baby? Jetzt? So sehr sie sich auch bemühte, das wollte Olivia nicht in den Kopf. Aber gleichzeitig wurde ihr ganz warm ums Herz.

    „Ich nehme mal an, dass ihr nicht verhütet habt?“, fragte Samantha, die sich nicht einmal bemühte, ihre Belustigung zu verbergen.

    Olivia schluckte. Heftig. „Das war ganz spontan, Sam. Und ich habe nicht daran gedacht … habe keinen Gedanken daran verschwendet …“

    „Also, dann hat dir deine Mama wohl nie erklärt, wie das mit dem Storch wirklich funktioniert. Es ist so, Olivia … ein Junge trifft ein Mädchen, und manchmal, wenn die beiden sich sehr mögen …“

    „Das ist wahrscheinlich nur die Grippe. Im Büro geht so ein Virus herum. Also … wahrscheinlich hat das nichts zu bedeuten.“ Olivia schloss die Augen. Sie musste sich täuschen.

    Aber was, wenn … wenn nicht? Sie legte die Hand auf ihren Bauch. Ein Funken Hoffnung keimte in ihr auf. „Äh … Sam?“

    „Soll ich mal kurz zur Drogerie flitzen?“

    Himmel, sie liebte Samantha. „Ja, bitte.“

    Während Olivia auf Samantha wartete, lief sie auf und ab. Je länger Samantha weg war, umso größer wurde ihre Hoffnung. Und verdammt, das war gar nicht gut. Hoffnung war gefährlich. Hoffnung brachte einen dazu, sich etwas zu wünschen, bevor man wusste, ob man es je haben konnte.

    Als Samantha schließlich mit einer Tüte in der einen Hand und einem Sixpack Gingerale in der anderen hereingestürmt kam, da hatte sich Olivia so in ihre Hoffnungen hineingesteigert, dass sie kaum noch sprechen konnte.

    „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat!“ Sam griff in die Tüte und zog drei Schachteln heraus. „Da waren so viele Leute, und die Kassiererin war unglaublich langsam …“ Sie brach ab. „Ist ja auch egal. Hier. Ich habe drei verschiedene gekauft. Damit du auf Nummer sicher gehen kannst.“

    Olivia starrte Samantha an. „Was ist, wenn ich nicht schwanger bin?“

    Samantha blinzelte. „Die meisten Frauen, die mit einer ungeplanten Schwangerschaft konfrontiert werden, stellen die Frage andersrum, Süße.“ Sie hielt Olivia die Schwangerschaftstests hin. „Darüber solltest du mal nachdenken.“

    Olivia nahm die Schachteln, drehte sich auf dem Absatz um und ging ins Bad.

    Das Leben ist doch immer wieder für Überraschungen gut, dachte Olivia. Und nicht immer nur für böse Überraschungen. Man erlitt nicht immer einen tragischen Verlust, wenn etwas Unerwartetes passierte. Manchmal bekam man auch ein überraschendes Geschenk. Nachdenklich betrachtete sie die Verpackungen der drei Schwangerschaftstests. Und dann wurde aus Hoffnung Wirklichkeit. Alle drei Tests waren positiv.

    Sie würde ein Baby bekommen. Gradys Baby. Ihr Baby.

10. KAPITEL

    Fünf Tage bis Weihnachten. Und Grady hatte noch immer nichts von Olivia gehört. Er hatte beschlossen, dass er sich bei ihr melden würde, wenn sie sich bis Weihnachten nicht gerührt hatte. Nicht, um sie unter Druck zu setzen. Aber um ihr ein frohes Fest zu wünschen und ihr das Geschenk zu geben, das er für sie aufgehoben hatte. Er war felsenfest davon überzeugt, dass sie endlich bereit dafür war, es zu bekommen. Hoffentlich lag er da richtig.

    Im Augenblick versuchte er, sich zu entscheiden, was er an diesem Tag mit sich anfangen sollte. Er könnte ins Geschäft gehen, obwohl er eigentlich diese Woche geschlossen hatte. Oder könnte zu Jace fahren und ihm bei den Renovierungsarbeiten helfen.

    Aber ehrlich gesagt hatte Grady keine besondere Lust dazu. Er sehnte sich danach, Olivia zu sehen. Sie in seinen Armen zu halten. Verdammt, er wäre schon zufrieden, einfach nur dazusitzen und sie anzusehen.

    „Das ist doch erbärmlich“, murmelte er. „Kann schließlich gut sein, dass sie sich dafür entscheidet, ihr Leben ohne dich weiterzuleben. Was willst du dann machen, ihr den Rest deiner Tage nachtrauern?“

    Vielleicht. Wahrscheinlich sogar.

    Okay. Dann würde er eben zu Jace fahren. Grady ging zum Telefon, um seinen Bruder anzurufen. Das Telefon klingelte, als er die Hand danach ausstreckte. Ein Blick auf die Rufnummernanzeige, und sein Herz raste. Olivia. Endlich.

    „Hallo?“, blaffte er.

    Hundertzweiundneunzig Stunden Funkstille, und er führte sich auf wie ein Vollidiot. Gar nicht cool.

    „Äh… Grady?“ Olivias Stimme wirkte wie Balsam für seine wunde Seele. „Ist alles okay? Ist jetzt kein guter Augenblick für dich?“

    „Ich … äh … doch. Alles in Ordnung.“ Er zog sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. „Wie geht es dir?“

    Sie seufzte. „Gut. Tut mir leid, dass ich mich bisher noch nicht gemeldet habe. Aber … nun ja, ich musste mich um ein paar Sachen kümmern.“

    „Ich habe dir doch gesagt, dass du dir so viel Zeit lassen kannst, wie du brauchst. Das habe ich ernst gemeint.“ Auch wenn er die Warterei fast nicht überlebt hätte. „Was … äh… kann ich für dich tun?“

    „Also, als ich heute Morgen den Weihnachtsbaum angesehen habe, da habe ich gemerkt, dass ich diese wunderschöne Schneeflocke, die du mir geschenkt hast, in deinem Truck vergessen habe. Ich … ich hoffe, sie ist nicht zerbrochen oder verloren gegangen.“

    Sie rief ihn nur deswegen an? Doch Erleichterung verdrängte die Enttäuschung. „Der Schneeflocke ist nichts passiert, Olly. Ich habe sie hier.“

    „Okay, dann ist ja gut.“ Sie hielt inne. „Also, ich habe gehofft … Was ich sagen wollte ist … Hättest du Lust, Heiligabend herzukommen? Du … du könntest die Schneeflocke ja mitbringen. Sie gefällt mir so gut, und ich würde sie gerne aufhängen, wenn du dabei bist.“

    „Heiligabend?“, krächzte er.

    „Hast du schon andere Pläne?“

    „Nein, ich habe nichts vor!“, rief er. Himmel, was war nur los mit ihm? „Ja, Olly, ich würde sehr gerne Heiligabend mit dir verbringen. Wann soll ich kommen?“

    „Um sieben?“

    „Klar! Sieben ist gut.“

    „Dann sehe ich dich Weihnachten.“

    „Bis dann, Olivia.“ Sobald er hörte, wie sie auflegte, stöhnte er.

    „Wie ein verliebter Teenager“, knurrte er. „Als ob es nicht gereicht hat, das einmal durchzumachen.“

    Aber sie hatte angerufen. Und sie wollte ihn sehen. Noch dazu an Heiligabend. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Olivia ihre Ehe Weihnachten beenden würde. Egal was passiert war, grausam war sie nie gewesen.

    Aber er machte sich trotzdem keine Hoffnung. Er hatte einfach viel zu viel Angst.

    Ungeduldig wartete Olivia auf Grady. Nervös ging sie ans Fenster. Vielleicht hatte er ja beschlossen, dass sie zu lange gezögert hatte? Oder er hatte es sich noch einmal überlegt und entschieden, dass sein Leben ohne sie doch einfacher war?

    Es kam ihr so vor, als würde sie den Vorhang des Wohnzimmerfensters zum tausendsten Mal zur Seite ziehen, um nach dem Licht seiner Scheinwerfer Ausschau zu halten. Nichts. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie wahrscheinlich noch zehn Minuten warten musste. So wie sie Grady kannte, würde er keine Minute vor sieben da sein. Oder nach sieben.

    „Zehn Minuten überstehst du auch noch“, sagte sie zum Fenster. Zum Glück erhielt sie keine Antwort. Frustriert und belustigt schüttelte sie den Kopf und wollte sich schon abwenden, als sie das vertraute Motorengeräusch von Gradys Truck hörte. Er war da. Sogar früh dran. Grady kam sonst nie zu früh. War das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

    Beim Klingeln der Türglocke raste ihr Herz, und ihr Magen schlug einen Salto.

    Als sie den Türknauf drehte, war ihre Handfläche so feucht, dass sie zuerst abrutschte. Doch dann schaffte sie es, so fest zuzufassen, dass sie die Tür öffnen konnte. Und da stand er. Groß. Gut aussehend. Stark. „Hallo, Grady.“

    „Fröhliche Weihnachten, Olivia“, sagte Grady und kam herein. In jeder Hand hielt er eine Tüte. Eine davon reichte er ihr. „Mom hat Plätzchen gebacken. Sie wollte, dass du welche bekommst.“

    „Das ist lieb von ihr. Ich werde sie anrufen und mich bei ihr bedanken.“ Sie nahm die Tüte und deutete in Richtung Wohnzimmer. „Geh schon mal rein. Setz dich. Ich … ich bin gleich wieder da.“ Sie war schon fast in der Küche, als sie sich an ihre Manieren erinnerte. „Oh! Hättest du gerne was zu trinken? Bist du hungrig?“

    Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Im Augenblick könnte ich nichts essen oder trinken.“

    Richtig. Sie ging weiter in die Küche und stellte den Behälter mit den Plätzchen auf die Arbeitsfläche. Vielleicht konnte er nichts essen oder trinken, weil er schlechte Neuigkeiten für sie hatte? Oder war er nervös, weil er Angst hatte, er würde schlechte Nachrichten bekommen?

    Irgendwie machte ihr dieser Gedanke Mut. Beruhigte ihre Nerven und ihren Magen. Heute war ein guter Tag. Ein Tag, an dem alles möglich war. Ein Tag, an dem Träume wahr werden konnten.

    Im Wohnzimmer stand Grady vor dem Weihnachtsbaum und berührte sachte das Bild von Cody und dem Schneemann. Stumm blieb Olivia stehen, weil sie ihren Mann nicht stören wollte. Aber auch, um ihn sich einzuprägen, mit seinem zerzausten schwarzen Haar und dem nachdenklichen Gesichtsausdruck. Himmel, sie liebte ihn so sehr.

    „Grady“, sagte sie leise. „Ich bin so froh, dass du da bist.“

    Jetzt hellte sich seine Miene hoffnungsfroh auf. „Ich freue mich auch, hier zu sein.“

    „Ich habe … Es gibt … Wir müssen uns unterhalten. Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden oder so tun, als ob ich nicht furchtbar nervös bin.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Und ich sehe nicht ein, länger damit zu warten. Oder dich warten zu lassen.“

    Einen Sekundenbruchteil schloss Grady die Augen. Er biss die Zähne zusammen. „Dann ist es soweit?“ Er ging zum Sofa und setzte sich so plötzlich, als hätte er Angst, dass ihm die Knie nachgeben könnten. Ihr ging es ganz genauso. Er streckte die Hand nach ihr aus. „Setz dich zu mir, Olly. Es wäre mir lieber, wenn du hier bei mir bist und nicht am anderen Ende des Raumes, wenn wir darüber reden.“

    Sie ließ sich neben ihn fallen. „Hier bin ich.“

    „Du hast gesagt, dass du mir etwas erzählen musst?“

    „Ich … Himmel, Grady. Es gibt so viel, was ich dir sagen muss. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

    „Sieh mich an.“ Seine Stimme war ruhig und fest. Olivia hob das Kinn und begegnete seinem Blick. Ja. Das war viel besser. „Und jetzt sagst du einfach das Erste, was dir in den Sinn kommt.“

    „Ich mache eine Therapie“, platzte sie heraus.

    Überraschung zeichnete sich auf Gradys Gesicht ab. Und vielleicht ein Hauch von Erleichterung. „Ehrlich? Ich … Das ist gut. Oder?“

    Sie nickte. „Bisher war ich zweimal dort. Ich erfahre viel darüber, warum ich … warum ich zu dir und allen anderen so auf Abstand gegangen bin.“ Ein klein wenig mutiger sprach sie weiter: „Ich glaube nicht, dass ich mich in deiner Selbsthilfegruppe je wohl fühlen werde. Aber wenn dir das wichtig ist, will ich es versuchen. Das meine ich ganz ernst.“

    „Mir ist egal, ob du je zu der Gruppe gehst. Ich wollte dir nur helfen.“ Ernst sah er sie an. „Aber das habe ich ganz falsch angestellt. Ich bin froh, dass du etwas gefunden hast, das für dich funktioniert. Ich wünsche mir doch nur, dass du glücklich wirst.“

    Langsam entspannte sie sich. „Das weiß ich, Grady.“ Ihre Finger zuckten. Sie wollte ihn unbedingt berühren. Aber sie hielt sich zurück. „Ich habe auch viel über Cody nachgedacht. Mich an ihn erinnert und daran, was er uns bedeutet hat.“

    „Alles“, sagte Grady. „Er war das Zentrum unseres Universums.“

    „Ja. Vermutlich ist es mir deshalb so schwer gefallen, über ihn zu sprechen. Und das tut mir so leid. Du hast recht. Wir sollten über ihn reden. So bleibt er uns erhalten.“

    Grady nahm ihre Hände und sagte leise: „Einer der schwierigsten Tage in diesem Monat war auch einer der schönsten für mich. Als ich mit dir den Weihnachtsbaum geschmückt habe und wir Erinnerungen an unseren Sohn ausgetauscht haben. Ich kann dir nicht sagen, wie viel mir dieser Tag bedeutet hat.“

    „Das musst du nicht. Das weiß ich doch schon.“ Sie seufzte. Am besten brachte sie jetzt gleich alles hinter sich, bevor sie der Mut verließ.

    „Ich vermute, da ist noch mehr, das du mir sagen willst?“

    „Ja. Das hier.“ Sie ignorierte den kalten Schauder, der sie überlief. Dann streckte sie die Hand aus und nahm den großen Umschlag, den sie auf den Beistelltisch gelegt hatte. Sie gab ihn Grady. „Das hier ist für dich. Am besten siehst du es dir gleich mal an.“

    Er starrte den Umschlag an. „Dann hast du dich also entschieden?“

    „Das habe ich.“ Ruhig bleiben, ermahnte sie sich. Sie konnte nur auf das Beste hoffen – und auf das Schlimmste gefasst sein.

    „Ich nehme an, das sind dann wohl die Scheidungsunterlagen?“

    Sie sah ihm in die Augen. „Schau mal nach, würde ich sagen.“

    Er sprang auf und klemmte den Umschlag unter den Arm. „Ich kümmere mich gleich nach Weihnachten darum.“

    „Wir sind noch nicht fertig, Grady“, sagte sie. „Setz dich bitte.“

    „Warum? Wozu soll das noch gut sein?“ Enttäuschung überlief ihn in Wellen. „Ich habe gesagt, dass du alles haben kannst, was du willst. Das müssen wir nicht jetzt besprechen. Nicht vor dem Weihnachtsbaum am Heiligen Abend.“

    „Doch. Es ist sehr wichtig, dass wir uns die Dokumente zusammen ansehen. Und zwar jetzt.“

    Er ließ sich wieder aufs Sofa fallen. „Warum? Sag mir nur, warum, Olly. Was hätte ich anders machen können? Was habe ich falsch gemacht?“

    „Bitte, Grady. Mach den Umschlag auf. Wenn du das getan hast, beantworte ich alle deine Fragen.“

    „Na schön“, sagte er kurz angebunden. Er riss den Umschlag auf, anstatt ihn einfach nur zu öffnen. Sie hielt den Atem an, als er das einzelne Blatt Papier, das sich darin befand, herauszog. Und hoffte von ganzem Herzen, dass … „Was ist das, Olly?“

    „Du bist so ein Dickschädel, Grady Foster“, sagte sie. „Ich liebe dich. So sehr. Dieser Brief ist mein Versprechen an dich, dass ich unsere Ehe nie wieder aufgeben werde.“ Sie betete, dass er sie noch wollte. Dass es noch nicht zu spät war. „Unten ist Platz für unsere Unterschriften.“

    „Das hier hat nichts mit der Scheidung zu tun?“

    „Ich will keine Scheidung“, sagte sie so leise, dass sie beinahe flüsterte. „Ich will dich. Ich will unser Leben zurück. Ich hoffe, dass du mich auch noch willst.“

    „Du hoffst, dass ich dich noch will?“ Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Himmel, Olly. Ich hatte gerade beinahe einen Herzanfall. Ich habe gedacht, du schmeißt mich endgültig raus. Warum das alles? Du hättest mich doch einfach umarmen und es mir sagen können, als ich hereingekommen bin! Warum alles so kompliziert machen?“

    „Ich hatte Angst“, gab sie zu. Sie war sich schmerzhaft bewusst, dass er immer noch nicht gesagt hatte, ob er sie noch wollte, ob er sie noch liebte. „Ich … ich weiß auch nicht. Ein schriftliches Versprechen erschien mir sicherer. Außerdem war ich dir was schuldig.“

    „Ach ja. Unsere Abmachung.“ Grady lehnte sich zurück und entspannte sich endlich. „Zugegeben, da war was fällig.“

    „Allerdings. In Anbetracht der Tatsache, dass Samantha dir den Rat gegeben hat, was gemeinsames Hauseigentum angeht.“ Wobei das Olivia völlig egal gewesen war, als Samantha es ihr gebeichtet hatte. Sie hatte sich sogar bei ihrer Freundin bedankt.

    „Du liebst mich?“, fragte er. Mit seiner Miene und seinem Tonfall flehte er sie um Bestätigung an. „Und du willst verheiratet sein. Mit mir. Ehrlich?“

    „Ich liebe dich“, sagte sie und sah ihm tief in die Augen. „Und ich will mit dir verheiratet bleiben. Ganz ehrlich. In guten und in schlechten Zeiten. Für immer.“

    „Süße, du weißt wirklich, wie man einen Mann auf die Folter spannt. Oh, Liebling, jede Minute, die ich darauf gewartet habe, hat sich gelohnt.“ Er senkte die Stimme. Von diesem Tonfall, so sexy und heiser, bekam Olivia immer weiche Knie. „Ich hätte noch viel länger gewartet. Um mit dir zusammen zu sein, würde ich eine Ewigkeit warten.“

    Sie holte tief Luft. Ihre Haut kribbelte, und sie zitterte, weil sie es kaum glauben konnte, weil sie so glücklich war. Dass sie das alles wirklich erleben durfte. Aber es war noch nicht vollkommen. Noch nicht. „Da ist noch mehr“, flüsterte sie. Sie konnte kaum noch stillsitzen, weil sie wusste, was für ein Wunder sie gleich mit Grady teilen würde. „So viel mehr. Ich habe ein ganz besonderes Weihnachtsgeschenk für dich. Weißt du …“

    „Warte einen Augenblick. Wenn wir Geschenke auspacken, dann habe ich eines, das du zuerst aufmachen musst.“

    „Aber mein Geschenk wird dir gefallen, Grady. Und ich bin so aufgeregt …“

    „Bitte, Olivia“, sagte er. Er sah sie an, so ernsthaft und durchdringend. „Ich habe sehr, sehr lange gewartet, um dir das hier geben zu können. Bitte?“

    Also, da konnte sie ja wohl kaum Nein sagen, oder? Außerdem war sie jetzt furchtbar neugierig. Und ein wenig ängstlich, obwohl sie nicht so recht wusste, wieso. „Okay. Du hast gewonnen. Du zuerst.“

    Er griff in die Tüte, die er mitgebracht hatte. „Also, erst mal“, sagte er und zog ihre Schneeflocke heraus. „Die muss aufgehängt werden. Eigentlich …“ Er rutschte auf den Fußboden. „Lass uns doch unter dem Baum sitzen, ja? Gleich hier unter Codys Bild.“

    „Na gut …“ Was führte er nur im Schilde? Sie setzte sich zu ihm und nahm die Schneeflocke entgegen. Vorsichtig hängte sie das Ornament an einen Zweig über ihrem Kopf. „Schau nur … ich habe doch gewusst, dass die Lichter die Schneeflocke noch schöner machen werden.“

    „Nicht so schön wie du.“ Dann, urplötzlich, wirkte er nicht mehr überglücklich, sondern sehr ernst. Sogar traurig. Ihr Magen verkrampfte sich. Wieder überkam sie ein unbehagliches Gefühl.

    „Was ist los, Grady?“

    „Nichts, Liebes. Das verspreche ich“, sagte er mit rauer Stimme, irgendwie unglaublich verletzlich. „Aber ich habe ein Geschenk für dich in dieser Tüte. Es ist von Cody für dich. Es ist …“ Abrupt brach er ab, als ob er um Fassung ringen musste. „Von dem Jahr, in dem er gestorben ist. Ich habe auf den Tag gewartet, an dem ich es dir geben kann.“

    Ihre Lippen zitterten. Schockiert. Überwältigt. Ungläubig. „Du hast ein Geschenk für mich von Cody?“

    „Ja. Möchtest du es aufmachen?“

    Sie zögerte keine Sekunde. Verspürte keinerlei Zweifel. Nur Freude, eine unglaubliche Freude, die alles andere überstrahlte. „Ja, Grady. Unbedingt sogar.“

    Grady steckte die Hand in die Tasche und zog eine kleine Schachtel heraus, die unbeholfen in ein mit Rentieren bedrucktes Papier eingewickelt war. Behutsam legte er das Geschenk in ihren Schoß. „Das ist für dich“, sagte er schlicht.

    Sie betrachtete das Geschenk, das ihr Sohn für sie verpackt hatte. Ein Anhänger war oben drauf geklebt. „Für Mommy. Von Cody.“

    Sie schluchzte auf und zitterte. Langsam entfernte sie die fünf Lagen Klebeband, mit dem ihr Sohn das Geschenk versiegelt hatte. Trotz der Tränen musste sie lachen, als sie die Schachtel erblickte. Cody hatte sie mit roter, blauer und grüner Kreide bemalt.

    „Cody muss gedacht haben, dass weißer Karton viel zu langweilig ist, was?“, sagte sie leise und sah ihren Mann an. „Er war schon ein richtiger Künstler.“

    Auch Grady hatte Tränen in den Augen. Aber er nickte und vollführte nur eine unbestimmte Geste, dass sie weitermachen sollte. Also nahm sie den Deckel ab. Ihr Herz wurde ihr unendlich weit. Sie erschauerte am ganzen Körper. Gänsehaut überzog ihre Arme, ihren Rücken, ihre Beine.

    „Oh, Grady. Oh …“ Sie konnte nicht weitersprechen. Sie weinte zu sehr. Denn ihr Sohn – wohl mit Hilfe seines Vaters – hatte ihr eine goldene Kette geschenkt. Drei Anhänger zierten die dünne Kette. Drei winzige Goldfiguren: eine Mommy, ein Daddy und ein kleiner Junge. Die Gesichter der Figuren wurden durch den jeweiligen Geburtsstein dargestellt.

    Jetzt verstand sie, warum Grady so lange gewartet hatte, um ihr dieses kostbare Geschenk zu überreichen. Bisher hätte ihr dieses Geschenk viel zu wehgetan. Sie hätte sich nicht darüber freuen können oder es tragen können. Doch jetzt … jetzt war diese Kette, die bunte Schachtel und der Anhänger ein Wunder. Ein Wunder, das Cody ihr beschert hatte.

    „Das ist wunderschön.“ Sie hob die Kette hoch. „Hilfst du mir, die anzulegen?“, bat sie.

    „Natürlich.“ Sanft nahm Grady ihr die Kette ab und öffnete den Verschluss. Seine warmen Finger streichelten ihr über den Nacken, als er ihr die Kette anlegte. „So, bitte sehr.“

    Mit einer Hand hielt sie die drei Figuren fest, dann drehte sie sich um und betrachtete das Foto ihres Sohnes. Da stand er neben seinem Schneemann, so stolz und strahlend. Seine braunen Augen blitzten frech und fröhlich. „Danke für dieses Geschenk, Cody. Ich liebe die Kette, mein Kleiner.“

    „Alles okay?“, fragte Grady und strich vorsichtig ihr Haar von ihrem tränenüberströmten Gesicht zurück. „Es geht dir doch gut, oder? Du bist glücklich, nicht wahr?“

    „Sehr sogar.“ Sie streichelte die Anhänger. „Da gibt es nur ein Problem“, sagte sie leichthin. Sie war so aufgeregt, weil sie ihre Neuigkeiten endlich mit ihrem Mann teilen konnte. „Wir brauchen noch einen von diesen Anhängern im August, wenn das Baby kommt. Welcher Geburtsstein gehört zu August?“

    „Peridot“, antwortete er sofort. Sie zählte bis fünf, bis er erstarrte. Bis er wirklich begriff, was sie gerade gesagt hatte. Seine Stimme war ganz rau, und er hörte sich gleichzeitig ungläubig und unglaublich hoffnungsvoll an, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Was hast du gesagt, Olly?“

    Sie berührte sein Haar, seine Wangen, seine Lippen, die kräftigen Konturen seines Gesichts. „Wir bekommen ein Baby, Liebling. Im August.“

    Gradys Miene war unbeschreiblich. Sie sah in seinen Augen, was er empfand. Und wie so oft konnte sie sich selbst darin erkennen. Heute, an diesem Tag, zeigten seine Augen ihr nichts als Freude und Glück.

    „Ich liebe dich“, sagte er. „Ich habe dich schon immer geliebt, Olivia.“

    „Und ich werde dich immer lieben“, sagte sie. „Fröhliche Weihnachten, Grady.“

    Da küsste er sie, und es war ein intensiver, leidenschaftlicher Kuss, der unendlich lange währte. Ein Kuss, den sie bis in die Zehenspitzen spüren konnte. Ein Kuss, der ein Ausdruck ihrer Vergangenheit, ihrer Gegenwart und ihrer Zukunft war.

EPILOG

    Als Olivia am ersten Weihnachtsfeiertag aufwachte, hatte Grady die Arme eng um sie geschlungen. Auf ihrer Brust hatte sich ihr Kater zusammengerollt und schnurrte. Draußen vor dem Fenster fiel Schnee, so leise und zauberhaft, dass sie wieder an Märchen glauben konnte. Und an Wunder.

    Wenn Cody hier wäre, hätte er sie längst aufgeweckt. Dann hätten sie die Geschenke schon ausgepackt, und sie würde Frühstück machen.

    Olivia seufzte und schmiegte sich enger an ihren Mann. Sie wartete darauf, wie immer den Schmerz des Verlustes zu spüren. Und die Wut, weil das Schicksal ihr Leben so grausam verunstaltet hatte. Sie schloss die Augen und stellte sich Codys Gesicht vor, sein Lächeln. In Gedanken konnte sie seine Stimme hören.

    Ja, der Schmerz war noch da. Dumpf pochte er in ihrem Herzen. Wahrscheinlich würde er nie vergehen. Aber sie spürte auch Freude, wenn sie sich an ihren Sohn erinnerte. Und die Wut war verschwunden. Stattdessen war sie einfach nur dankbar, dass ihr Leben noch immer einen Sinn hatte und dass sie noch immer glücklich sein konnte.

    Heute war wirklich der erste Tag vom Rest ihres Lebens. Ein Leben, das sie mit Grady teilen würde und mit dem Kind, das in ihr heranwuchs. Schon nächste Weihnachten würde es in diesem Haus wieder ein Kind geben. Der Gedanke war so erstaunlich und so wunderbar und …

    Und gab es einen besseren Tag, um dieses neue Kapitel ihrer Lebensgeschichte zu beginnen als Weihnachten, zusammen mit ihrer Familie? Bei diesem Gedanken kam ihr eine Idee. Heute sollte wirklich ein neuer Anfang für sie sein. Und für Grady. Und für alle, die sie beide liebten.

    Vorsichtig, um Grady nicht zu wecken, glitt Olivia aus dem Bett. Leise schlich sie sich in die Küche hinunter. Dort rief sie zuerst ihre Schwiegermutter an. Sie wusste, dass Karen und John begeistert mitmachen würden. Dann war Samantha dran. Und obwohl Olivia wusste, dass sie ihn wecken würde, musste Jace als Nächster dran glauben. Seth konnte ja nicht bei ihnen sein, aber sie hoffte, dass sie irgendwann an diesem Tag noch mit ihm telefonieren konnte. Ihre eigenen Eltern verbrachten die Weihnachtstage irgendwo in Europa, also hatte sie keine Möglichkeit, sie zu erreichen.

    Als alle Anrufe erledigt waren, setzte Olivia Kaffee auf, bevor sie förmlich in die Dusche schwebte. Sie konnte gar nicht abwarten, Grady mit ihren Plänen zu überraschen.

    Von der Treppe aus konnte Olivia nur Gradys Kopf sehen. Heute war vieles so ganz anders als an dem Tag, an dem sie sich das erste Mal die Liebe versprochen hatten.

    Sie kannte sich selbst und Grady viel besser, wusste mehr über die Ehe und darüber, wie kostbar das Leben war und wie schnell sich alles ändern konnte. Ja, sie war heute eine stärkere und klügere Frau als das Mädchen von damals.

    Und die Frau, die sie heute war, wollte – nein, musste – ihre Liebe und Treue zu dem Mann bekräftigen, der sie und ihre Ehe nie aufgegeben hatte.

    Ihr Schwiegervater trat an den Fuß der Treppe. „Es ist soweit“, sagte er leise.

    Olivia nickte und fuhr sich mit den Händen über das sexy rote Kleid, das sie in der vergangenen Woche aus einer Laune heraus gekauft hatte. Es war so ganz anders als das Prinzessinnenbrautkleid ihrer ursprünglichen Hochzeit. Aber das war okay. Sie wollte die Vergangenheit nicht kopieren. Außerdem fühlte sie sich wohl in diesem Kleid. Schick und lebendig und fröhlich.

    Langsam kam sie die Treppe herunter, bis sie vor John stand. Lächelnd zwinkerte er ihr zu, dann bot er ihr seinen Arm an. „Du bist bildschön, Olivia. Wirklich.“

    „So fühle ich mich auch. Danke. Dass du da bist und dafür, dass ihr mich wieder in eurer Familie aufgenommen habt. Für … na ja, für alles eben.“

    „Was heißt hier ‚wieder‘? So wie ich das sehe, hast du nur Zeit gebraucht“, sagte ihr Schwiegervater mit rauer Stimme. „Das ist alles.“

    „Vielleicht hast du recht.“ Olivia nahm seinen Arm. „Aber jetzt … jetzt will ich keine Sekunde mehr verschwenden.“

    „Dann los.“

    Zusammen gingen sie ins Wohnzimmer. Die Lichter des Weihnachtsbaums funkelten. Leise Musik ertönte im Hintergrund. Vor den Fenstern tanzten immer noch die Schneeflocken. Und im Wohnzimmer warteten die Menschen, die sie liebte.

    Karen und Samantha standen auf der einen Seite, neben dem Sofa. Jace hatte sich mit dem Rücken zum Weihnachtsbaum postiert. In der Hand hielt er ein Blatt Papier. Und Grady – ihr attraktiver, zuverlässiger, verführerischer Ehemann – stand vor Jace. Aber er sah sie an. Von seinen drei Anzügen hatte er sich für den schwarzen entschieden und trug dazu eine rote Krawatte. Sie fragte sich, ob jemand ihm einen Tipp gegeben hatte oder ob das einfach nur ein glücklicher Zufall war.

    Er musterte sie von oben bis unten. Dann verzog er die Lippen zu einem Lächeln und seine zimtbraunen Augen verdunkelten sich vor Verlangen und Liebe.

    Noch ein paar Schritte, und sie stand vor ihm. „Hallo“, sagte sie und merkte kaum, wie John sie losließ und ihre Hand in Gradys legte. „Ich …“

    Sie verstummte, als Grady sie an sich zog und küsste. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und zog sie noch enger an sich. Ihr wurde ganz heiß, urplötzlich und von Kopf bis Fuß.

    Jace räusperte sich. „Wenn ich mich richtig erinnere, kommt der Kuss später. Ich habe hier das Gelöbnis und … Okay, die hören mir nicht zu. Die hören überhaupt nicht zu!“

    Grady ignorierte seinen Bruder und fuhr fort, sie zu küssen. Langsam und gründlich, als ob er sie noch nie zuvor geküsst hatte. Olivia vergaß, wo sie war, wer noch anwesend war, warum sie überhaupt hier waren. Sie vergaß einfach alles, abgesehen von Gradys Lippen und den Empfindungen, die sein Kuss in ihr auslöste.

    Bis jemand hinter ihr leise lachte. Zuerst Samantha. Dann fing auch Karen an zu kichern. John hustete, und Jace pfiff vor sich hin.

    „Sollen wir euch Turteltäubchen lieber allein lassen?“, fragte Jace. „Oder … holt ihr demnächst noch mal Luft?“

    Olivia unterbrach den Kuss. „Bitte bleibt.“ Dann sagte sie zu Grady: „Das hier ist mir wichtig. Es gibt ein paar Sachen, die ich dir vor deiner Familie sagen will.“

    Da wurde er ernst und nickte. „Wie du willst, Liebling. Aber, Süße, für mich ist das nicht nötig. Wir sind zusammen. Das ist alles, was für mich von Bedeutung ist.“

    Sie nahm Gradys Hände. „Das weiß ich. Aber alle sollen wissen, was ich gestern zu dir gesagt habe. Ich liebe dich. Ich verspreche, dass ich unsere Ehe nie wieder aufgebe. Es tut mir so leid, dass ich mich von dir abgewendet habe, als du mich am meisten gebraucht hast.“

    Ihre Stimme brach. Also atmete sie tief durch, bevor sie weitersprach. „Du hast nie an mir gezweifelt. Nicht an meiner Liebe zu dir oder an deiner Liebe zu mir. Du hast nie aufgehört daran zu glauben, dass wir alles zusammen durchstehen können. Sogar als ich es nicht mehr geglaubt habe.“

    „Wie schon gesagt – du bist es wert.“ Heftig schüttelte er den Kopf und hörte sich ein bisschen ungeduldig an, als er sagte: „Verstehst du denn nicht, Olly? Meine Gefühle für dich … das sind alle Liebesballaden der Welt in einem Lied vereint. Es ist … du gibst mir Kraft. Nur du machst mich zu dem Mann, der ich bin.“

    Oh. Wahnsinn. Tränen nahmen ihr die Sicht. Sie blinzelte heftig. Wie konnte sie nur das Glück zu haben, von diesem unglaublichen Mann geliebt zu werden? Sie vergaß das traditionelle Eheversprechen, das sie eigentlich hatte aufsagen wollen. Stattdessen hob sie das Kinn, um ihm in die Augen zu sehen, und sagte: „Das will ich, Grady. Das werde ich. Von jetzt an. Jede Sekunde, jeden Tag. Ich gehöre dir.“

    Grady zog sie wieder an sich. Sanft streichelte er ihr mit dem Daumen über die Wange. „Und ich gehöre dir. Daran wird sich nie etwas ändern.“

    „Das habe ich mir gewünscht“, sagte Olivia leise. „Diesen Augenblick. Kein Ersatz für unsere echte Hochzeit. Aber ein … Nachwort, vielleicht. Um das Ende einer schlimmen Zeit zu begehen und die Zukunft zu feiern.“

    Erneut räusperte sich Jace. „Sehr schön. Dann ist das jetzt vermutlich der Augenblick, an dem ich euch als inoffizieller Zeremonienmeister, der bisher nicht zu Wort gekommen ist, erneut zu Mann und Frau erkläre. Jetzt darfst du die Braut küssen, Grady!“

    Alle jubelten und klatschten. Grady beugte sich vor und flüsterte: „Ich liebe dich.“ Dann streichelte er ihre Lippen mit einem sanften, süßen und überaus verheißungsvollen Kuss.

    Als sie sich voneinander lösten, erklärte Jace: „Darf ich vorstellen: Mr und Mrs Foster. Sind die beiden nicht ein wunderbares Paar?“

    „Vergiss Baby Foster nicht“, warf Grady ein und strahlte, als er Olivia einen Klaps auf den Bauch gab. „Aber er oder sie wird den ersten offiziellen Auftritt erst irgendwann im August hinlegen.“

    Da brach erst so richtig der Jubel los, und ein paar Tränen flossen auch.

    Stunden später waren alle Geschenke ausgepackt und viel zu viele Plätzchen genascht worden. Alle Gäste waren wieder nach Hause gefahren. Als Olivia ins Wohnzimmer kam, stand Grady vor dem Weihnachtsbaum. Vor Codys Weihnachtsbaum. Wie an dem Sonntag vor ein paar Wochen lief „Stille Nacht, heilige Nacht“ im CD-Player.

    Grady hatte sie gehört. Er drehte sich um und streckte die Hand aus. „Komm her, Liebling.“

    Sie ging auf ihn zu. Dann schmiegte sie sich an ihren Ehemann. So tanzten sie miteinander. Um die Erinnerung an ihren Sohn zu feiern. Um ihre Liebe füreinander zu feiern – und die Zukunft, die vor ihnen lag.

    – ENDE –
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						Tausend mal berührt ?
						


						Für eine Realityshow engagiert die TV-Produzentin Leandra ihren guten Freund, den attraktiven Tierarzt Evan Taggart. Mit ungeahntem Erfolg: Über Nacht wird Evan zum Star. Doch als der überzeugte Junggeselle sich vor heiratswilligen Verehrerinnen nicht mehr retten kann, stellt er Leandra ein Ultimatum: Nur wenn sie seine Verlobte spielt, macht er weiter mit der Show. Leandra sagt Ja. Natürlich bloß, um ihre Karriere nicht zu gefährden. Wer konnte auch ahnen, dass Evan so sinnlich küsst? Oder dass selbst die leiseste Berührung von ihm Leandras Körper in Flammen setzt?
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						Im Traumhaus unserer Liebe
						


						Der Unternehmer Philippe Zabelle könnte sein Junggesellenleben in vollen Zügen genießen – wäre da nicht sein Haus, das dringend renoviert werden muss. Aber wie, mit zwei linken Händen? Da kommt das Angebot der Baufirma J.D. Wyatt wie gerufen. Nur steht am nächsten Tag kein muskulöser Bauarbeiter vor Philippes Tür, sondern die überraschend weibliche J.D. Und ehe Philippe sich versieht, stellt die hinreißendste Handwerkerin der Welt nicht nur sein Haus, sondern auch sein gesamtes Leben auf den Kopf. Denn gegen seinen Willen hat er sich unsterblich verliebt …
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